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„ . Polen und Kommnniſten randalieren. — 
Hungerſtreik 
deutſche Revolution.“ 
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Die Weſterplatte. 


Was von Polen ſeit 13 Jahren gegen Danzig unternommen und 
was dort in dieſen Jahren über Danzig gejagt worden ift, hat immer 
dem Siele gedient, dieſe deutſche Stadt völlig in die Hand zu ber 
kommen. Es ift daher nicht bloß verjtändlich, P auch notwendig, 
daß Deutſchland auf jeden neuen Vorſtoß, den Polen hier unternimmt, 
empfindlich und eindeutig reagiert. Denn durch die Abwürgung Danzigs 
wird die deutſche Polition im Often an einer der wichtigſten Stellen 
entſcheidend geſchwächt. Es kann deshalb nicht nur aus gefühlsmäßig 
völkifcher, ſondern ebenſo aus nüchtern machtpolitiſcher Überlegung 
heraus nicht oft und nicht klar genug feſtgeſtellt werden, daß Danzig 
eine geſamtdeutſche Angelegenheit iſt. Anſcheinend hielt Polen die der⸗ 
zeitige Situation der internationalen und der innerdeutschen Politik 
jür bejonders geeignet, dieſe Situation vielleicht ſogar für feine 
letzte Chance, die von langer Hand vorbereitete Boſitz⸗ 
ergreifung der Freien Stadt in die Cat umzuſetzen. Polen ließ es bei 
der Landung eines Cruppenkontingents auf der Weſterplatte nicht be⸗ 
wenden: Su derſelben Geit, in der gegenüber Weichſelmünde 100 -pol= 
niſche Marinefoldaten an Land geſetzt wurden, wurden im ganzen 
Korridorgebiet ftarke polniſche Cruppen verbände 
zufammengezogen. Nach vorliegenden Berichten wurden die 
jechs in den Korpsbezirken Poſen und Thorn ſtehenden Divifionen 
durch Divifionen aus den Korpsbezirken Grodno und Warſchau und 
weitere aus Galizien herangebrachte Truppenteile verſtärkt: namentlich 
längs der Danziger Grenze, im Raume Dirſchau— Pr.-Stargard— 
Gdingen konnten ſtarke polniſche Truppenbewegungen feſtgeſtellt 
Been F b it dieſen Aktionen, die von der polnifch, 

m Zufammenhang mit B der polniſchen 
Regierung in einem Dementi als „Ausflug der Unteroffiſiersſchule des 
polniſchen Grenzwachtkorps“ bezeichnet wurden, muß man die 
Cruppenlandung auf der Weſterplatte betrachten, um zu verstehen, was 
die 100 Mann dort eigentlich Jollten: Sie ſollten nicht etwa „Danzig 
erobern“, das wäre ihnen wohl Jehlecht bekommen. Der Zweck ihrer 
Stationierung auf der Wefterplatte war es erſtens, einen Prä- 
jedenfall für das Recht Polens auf Unterhaltung einer be⸗ 

iebig starken militärischen Beſatzung an der Neufährer Weichſel⸗ 
mündung zu schaffen, wobei die „Sazeta Warſzawſka“ ganz richtig 
demerkt, daß derjenige, der die Weſterplatte beſitzt, nicht nur den 

anziger Hafen, ſondern auch den ganzen Danziger Steijtaat be⸗ 
berrſche. Weiter aber war es die Aufgabe der Welterplatten- 
befatzung, Danzig und damit Deutſchland zu provozieren. Man muß 
Jagen, daß die Truppe ihre Nolle als Provokations- 
kommando eifrig, wenn auch erfolglos durchgeführt hat. Irgend⸗ 
jemand Jollte den berühmten „erſten Schuß“ abgeben, aus dem ſich, 
wie ſchon Jo oft in der Geſchichte, unabſehbare Folgerungen hätten 
ergeben können und Bellen Scho ſehr leicht die im Korridor bereit- 
llehenden polniſchen Truppen dazu hätte veranlaſſen können, ihren 
„Ausflug“ auf Danziger Gebiet auszudehnen, um dort, wie es dann 
gehelßen hätte, „für Nuhe und Ordnung zu forgen“. Es verging nach 
dem 6. März in der Tat kaum ein Tag, ohne daß die Beſonnenheit 
der Danziger auf eine neue Probe geſtellt worden wäre. Auf der 
Weſterplatte wurden völlig überflüſſigerweiſe Stacheldraht— 
verbame gezogen, Seldbefeltigungen aufgeworfen, Maſchinengeweyre 
und Minenwerfer poſtiert und die Außenwege — entgegen bisherigem 
Gebrauch — mit kriegsmäßig ausgerüſteten Doppelpoſten beſetzt. Der 
Truppentrausportdampfer „Wilfa“, der die 109 Marines 
Joldaten zur Weſterplatte gebracht hatte, blieb dort vor Anker, ohne 
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daß von polnischer Seite, wie es vertraglich vorgeſehen iſt, beim 
Danziger Senat um Sriſtverlängerung nachgefucht worden wäre. Polen 
kündigte ferner „für die nächſte Zeit“ einen weiteren Kriegsmaterial⸗ 
transport an, ohne daß es dabei, wie es vertragliche Vorſchrift iſt, 
den genauen Seitpunkt des Eintreffens angeſagt hätte; und es teilte 
dem Senat weiter mit, daß das Hafenbecken an der Weſterplatte „bis 
auf weiteres zur Verfügung der polniſchen Regierung“ ſtände, was 
wiederum den geltenden Beſtimmungen mwiderfpricht, denen zufolge das 
Hafenbecken ſofort nach Erledigung der Ladearbeiten im Munitions- 
depot wieder für den allgemeinen Hafenverkehr freizugeben iſt. Und 
ſchließlich verbot Polen den Danziger Sportflugzeugen das Über- 
fliegen der Weſterplatte, obwohl dieſe zum Danziger Hoheitsgebiete 
gehört. Senatspräſident Dr. Siehm hatte alſo vollkommen recht, 
wenn er in Genf vor Prelſevertretern u. a. erklärte, daß „die Ma⸗ 
ſchinengewehre und Kanonen, die auf Danzig gerichtet ſind, ſehr leicht 
losgehen könnten“ und daß „der Sunke, der aus Danzig herausſpringt, 
einen Weltbrand hervorrufen könne“. 


Wenn nun Polen den günſtigſten Augenblick für eine 
entſcheidende Aktion gegen Danzig für gekommen ge= 
halten hatte, ſo hat es lic in dieſer Spekulatſon auf die Schwäche 
Deutschlands und auf die Hilfe bzw. das Nuhebedürfnis der Andern 
gründlich getäuſcht. Es hatte wohl weder erwartet, daß 
Deutſchland gegenwärtig Seit und Kraft genug haben würde, ſich um 
Danzig zu kümmern; noch hatte es damit gerechnet, daß ſich die Weſt⸗ 
mächte in der Weile, wie es geſchehen iſt, in Genf der Danziger 
Srage annehmen würden. Der erſte Eindruck, den die Er⸗ 
ledigung des Weſterplattenkonfliktes vor dem Völkerbundsrat her- 
vorrufen muß, it der, daß Polen den vollen Rückzug hat 
antreten müfſen. Vor dem Nate iſt die polniſche Aktion auf 
der Weſterplatte einmütig als vertragswidrig und die Ver- 
pflichtung Polens zur ſofortigen Surückziehung 
der am 6. März gelandeten Truppen feſtgeſtellt worden. So erfreulich 
das iſt, Jo erregen doch zwei Dinge Bedenken: Erſtens 
iſt die Frage der Danziger Hafenpolizei, in der Polen 
eine Beſchwerde eingebracht hat, noch nicht erledigt. Es iſt nicht aus⸗ 
geichloffen, daß Polen in diefer Angelegenheit von einigen Mächten, 
insbeſondere wohl von Frankreich. Suſagen gemacht wurden, die ge— 
eignet waren, dem polniſchen Außenminiſter die Annahme der pein- 
lichen Weſterplattenentſcheidung des Rats zu erleichtern. Wenn 
Sufagen gemacht worden find, dann wohl in dem Sinne, daß Polen 
ein größerer Einfluß auf die Danziger Hafen⸗ 
polizei, vielleicht gar das Rommando überdiefe Polizei 
in Ausſicht geſtellt worden ift. Wenn aber diefe Angelegenheit in 
dieſem Sinne vom Völkerbund erledigt würde, dann wäre es 
schließlich doch wieder Polen, das aus dem Wefterplattenkonflikte mit 
einem Gewinn hervorgehen würde. Es iſt zu bedauern, daß 
die beiden Fragen: die polnifhe Truppenlandung 
und die Hafenpolizei, die zwar urſächlich in keinem 
Sujammenbange miteinander ſtehen, aber fachlich 
auf derfelben Ebene liegen, nicht gemeinſam ge- 
regelt worden find. Bedenklich iſt zweitens, daß die An- 
gelegenheit des polniſchen Munitionsdepots auf 
der Weſterplatte bei dieſer doch an ſich günſtigen Gelegenheit 
nicht grundlätzlich aufgerollt worden iſt. Das Recht, auf der Weſter— 
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Danzig verlangt Reviſion der Verträge mit Polen. 


Durch die Entwicklung der letzten Jahre, insbeondere durch den 
Ausbau des Sdingener Hafens und die juſtematiſche Behinderung des 
Danziger Wirtjchaftsiebens durch Polen, find die Rechte, die 


Polen vor mehr als einem Jahrzehnt in Danzig 


und vor allem im Danziger Hafen eingeräumt 
wurden, hinfällig geworden. Polen iſt durch verſchiedene 
Entſcheidungen der Völkerbundsinſtanzen dazu verpflichtet, den Dan⸗ 
ziger Hafen voll auszunutzen und ſeine zoll- und wirtſchaftspolitiſchen 
Droſſelungsmaßnahmen gegen die Freie Stadt rückgängig zu machen. 
Es weigert ſich, dieſen Verpflichtungen nachzukommen. Es läßt den 
Süterumſchlag im Danziger Hafen verfallen, während es zu gleicher 
Seit alle Mittel aufbietet, den Hüterumſchlag in Sdingen trotz ſeines 
ſinkenden Außenhandels zu ſteigern oder doch wenigſtens auf der alten 
Höhe zu halten; es ſperrt jein Gebiet gegen die Einfuhr von Waren 
Danziger Urſprunges ab, während es zugleich volle Freiheit für den 
Abjat ſeiner eigenen Erzeugniſſe im Danziger Gebiete verlangt. Wenn 
Polen ſeine Verpflichtungen Danzig gegenüber nicht einhält, dann liegt 
auch kein Grund mehr vor, ſeine Rechte innerhalb des Danziger 
Gebietes länger beizubehalten. 

Es enifpricht daher nur den durch Polen ſelbſt herbeigeführten tat- 
lächlichen Verhältniſſen, wenn Danzig beſtrebt iſt, eine Anderung der 
Beſtimmungen über die polniſchen Rechte im Gebiet der Freien Stadt 
herbeizuführen. So hat der Senat beim Hohen Kommiſſar den Antrag 
auf Abänderung der Abſchnitte IV. und V. des Warſchauer Abkommens 
vom 24. Oktober 1921 beantragt. Dieſe beiden Abſchnitte (die Ar⸗ 
tikel 39—44) behandeln 1. die Zulajlung zum Handels- und Gewerbe- 
betrieb und 2. den Erwerb und die Veräußerung von beweglichem und 
unbeweglichen Vermögen. Die Angehörigen des einen vertrag- 
ſchließenden Teiles ſollen danach im Gebiete des anderen zur gewerb- 
lichen Niederlaſſung unter denſelben Vorausſetzungen und Bedingungen 
wie die eigenen Staatsangehörigen dieſes Teiles zugelaßſen fein. Ebenſo 
jollen Aktien- oder ſonſtise Erwerbsgeſellſchaften fowie Verſicherungs⸗ 
unternehmungen jeder Art, die im Gebiet des einen Teiles nach den 
dort beſtehenden Geſetzen rechtsfähig ſind, im Gebiet des anderen 
Teiles gleichfalls als rechtsfähig anerkannt werden. Ferner ſollen die 
Kaufleute, Sabrikanten und andere Gewerbetreibenden des einen Teils 
auch im Gebiet des anderen Teiles ſteuer- und abgabenfrei zur Täti- 
gung von Wareneinkäufen und »beſtellungen berechtigt jein, ſofern ſie 
eine von der Heimatbehörde ausgeſtellte Sewerbelegitimation vor- 
weiſen, aus der hervorgeht, daß fie in ihrem Heimatftaat zu den geſetz⸗ 
lichen Steuern und Abgaben herangezogen werden. Die Angehörigen 
des einen Teiles ſind, ſoweit nicht abweichende Vereinbarungen ent— 
gegenſtehen, gleich denen des anderen Teiles berechtigt, bewegliches und 
unbewegliches Vermögen jeder Art zu erwerben, darüber zu verfügen, 
es zu beſitzen und zu verwalten, ohne anderen und höheren Abgaben, 
Steuern und Auflagen als die Angehörigen des anderen Staates unter- 
worfen zu fein. U. ſ. f. Dieſe rechtliche Gleichſtellung der Polen in 
Danzig mit den Danziger Staatsangehörigen und umgekehrt der Dan⸗ 
ziger in Polen mit den polniſchen Staatsangehörigen hat ſich in der 
Praxis mehr und mehr zum Nachteil Danzigs ausgewirkt. Denn 
Polen hat ſich, vor allem in den letzten Jahren, nicht an den Gleich- 
berechtigungsgrundſatz gehalten; die wirtſchaftliche Betätigung der 
Danziger Staatsangehörigen und Sirmen in Polen ift auf Grund pol- 
niſcher Geſetze mehr oder weniger behindert oder gar völlig lahm⸗ 
gelegt worden. Aber ſelbſt abgeſehen von dieſer Mißachtung des 
Grundſatzes der Gleichberechtigung haben die erwähnten Bestimmungen 
— —————— 


Schluß von Seite 105 


platte ein Munitionsdepot und ein Wachtkommando von insgeſamt 
88 Mann zu unterhalten, iſt Polen zu einer Zeit zugeſprochen 
worden, in der es noch keinen anderen Hafen hier zu 
beſaß. Inzwiſchen ift aber in dingen ein leiſtungsfähiger 
Handels- und Kriegshafen entſtanden und iſt auch die Kohlen- 
magiſtrale in Betrieb genommen worden. Polen braucht 
allo das Munitionsdepot auf der Wefterplatte 
nicht mehr, und Danzig hat ein fachlich begründetes 
Recht, von Polen die vollſtändige Räumung der 
Weſterplatte zu fordern. Dieſe Forderung iſt von Danzig 
jetzt nicht vorgebracht worden. Man muß zugeben, das Wichtigſte 
war im Augenblick, daß zunächſt einmal die Vertragswidrigkeit der 
polniſchen Truppenlandung und damit zugleich auch ganz allgemein 
feſtgeſtellt wurde, daß Polen nicht zu einer beliebigen Verſtärkung 
jeiner Weſterplattenbeſatzung befugt if. Aber man hat doch den 
Eindruck, daß hier eine Möglichkeit ungenutzt geblieben 
ift, das Danziger Gebiet don einem polniſchen 
Srtemdkörper zu befreien, der ſich ſchon häufig als Quelle 
ernſter Konflikte erwieſen hat und für deſſen Sortdauer es heute keine 
jachliche Begründung mehr gibt. 

Die polniſche Regierung machte, kaum daß der Völkerbundsrat 
fie zur Zurückziehung der Truppen von der Beſterplatte verpflichtet 
hatte, den Verſuch, ihr Vorgehen gegen die Freie Stadt mit der „von 
Deutſchland drohenden Gefahr“ zu erklären. Sie verſuchte, die Dinge 
So hinzuſtellen, als ob die Welt ihr noch dankbar fein müſſe dafür, daß 
lie durch ihr Vorgehen auf der Weſterplatte die allgemeine Aufmerk- 
Jamkeit auf den „Cruſt der Lage“ gelenkt hat. Die Welt aber war 
wieder einmal Jo undankbar, dieſe „hingebende Selbſtloſigkeit der 
Polen“ nicht anzuerkennen 


„Vereinbarung beſagte, da 


des Warſchauer Abkommens für Danzig ganz andere Folgen als für 
Polen haben müllen: Die wirtſchaftliche Tätigkeit Danziger Staats- 
angehöriger in Polen verteilt ſich räumlich auf ein großes Gebiet, 
während ſich die Wirtſchaftsbetätigung polniſcher Staatsangehöriger 
in Danzig auf ein kleines Gebiet konzentriert und hier naturgemäß 
auch in völkiſcher und politiſcher Beziehung eine Bedeutung er- 
langen kann, wie ſich Danzig gegenüber Polen von vornherein ver- 
ſagt bleiben muß. Die Gleichberechtigung iſt für Polen ein Mittel 
der „friedlichen Durchdringung“ Danzigs geworden. Daß ſich Danzig 
dagegen auflehnen muß, versteht ſich von felbſt und iſt um Jo begreif⸗ 
licher, als die von den Polen bei jeder mehr oder weniger paffenden 
Gelegenheit vielgerühmten Vorteile, die ihm angeblich aus ſeiner 
Wirtſchaftsunion mit Polen erwachſen Jollten, ausgeblieben Jind oder — 
loweit ſie ſich einmal wirklich bemerkbar zu machen ſchienen — mehr 
und mehr wieder ſchwinden. N 
* 


Am 9. September 1923 kam zwischen Danzig und Polen neben 
anderen Abkommen, die ſich auf die Rechtsstellung der polniſchen 
e in Danzig bezogen, auch eine Vereinbarung 
über die eſchäftigung polniſcher Staats ange⸗ 
höriger beim Danziger Hafenausſchuß zuftande. Dieſe 
die polniſchen Staatsange⸗ 
hörigen bei der Beſetzung frei werdender Stellen 
bevorzugt werden Jollen, bis das Verhältnis der Dan- 
ziger und polniſchen Staats angehörigen in allen 
Dienftzweigen der Hafen verwaltung ein gleiches 
geworden ift. Die zunächſt auf Jieben Jahre getroffene Ber⸗ 
einbarung wurde 1030 auf drei weitere Jahre verlängert und iſt jetzt, 
am I. März d. J., von ſeiten des Danziger Senates 
zum 1. September d. J. gekündigt worden. Der Senat 
begründete dieſe Kündigung damit, daß die polniſche Delegation im 
Hafenausſchuß „durch überſpannte Forderungen, mit denen fie ſich 
über die den Danziger Bedienſteten vertraglich geſicherten Nechte 
binwegzufegen versucht“, Unzuträglichkeiten im Oafenausſchuß herbei⸗ 
geführt hat; ferner macht der Senat geltend, „daß ſich die Vor 
ausſetzungen, die ſeiner zeit zu dem Abkommen 
führten, im Laufe der Zeit weſentlich geändert 
haben.“ In der Cat beſitzt ja der Hafen von Danzig heute, wo der 
Hafen von Sdingen beſteht, nicht mehr im entfernteſten die Be- 
deutung für Polen, die er vor 10 Jahren beſellen hat, als er noch 

lens einziger Zugang zum Meere mar. Wenn man damals 
vielleicht ſagen konnte, daß die Polen im Hafenausſchuß den Danzigern 
gleichgeſtellt werden mußten — übrigens ein Zujtand, wie ihn die alte 
Geſchichte Danzigs bis dahin noch niemals gekannt hat! — ſo fehlt 
einer dahingehenden Forderung heute jede Begründung. Polen 
hat in Danzig nichts zu ſuchen. Seitdem es Gdingen hat, erſt recht 
nicht mehr! 

Die Nationalſozialiſten in Danzig. 

In einer nationalſozialiſtiſchen Kundgebung in Danzig nahm der 
Reichstagsabgeordnete Sorfter erneut zur Frage der Danziger 
Negierungsbildung Stellung. Vor zweieinhalb Jahren, führte 
er u. a. aus, waren die Nationalfozialiften am Eintritt in die Danziger 
Regierung behindert, da ihnen bei außenpolitiſcher Bedrohung 
der notwendige Nücchalt im Neiche fehlte. Heute jedoch, nach der 
Neuentwicklung im Reiche mit der Kanzlerschaft Hitlers, ſei in Danzig 
bei 13000 eingeſchriebenen Mitgliedern der Partei eine aktive Re- 
gierungsbeteiligung der Nationalſozialiſten von Jelbft gegeben. Die 
Unterſtützung, die die N. 5. O. A. P. der bürgerlichen Mindergeits⸗ 
regierung zwei Jahre lang gewährt habe, habe infolge einer Reihe 
lozial- und finanzpolitiſcher Maßnahmen dieſer "Regierung, mit denen 
ſich die Nationalfozialiſten nicht einverſtanden erklären konnten, auf- 

gejagt werden müſſen. Die bürgerliche Minderheitsregierung in Danzig 
ohne Stützung der Nationalſozialiſten ſei eine Unmöglichkeit. Die Neu⸗ 
entwicklung im Reiche habe im Intereſſe Danzigs eine 


Gleichſchaltung der Verhältniſſe mit dem Reihe zur 
Notwendigkeit gemacht. Die Vationalſozialiſten traten für die 


nationale Einheitsfront unter ihrer führenden Regierungsbeteiſigung 
ein, ohne bisher bei der bürgerlichen Regierung zum, otele zu 
gelangen. Man habe gejagt, die Nationalfozialiſten hätten keine 
Regierungsforderungen geſtellt. Jetzt ſollen folche Forderungen, die 
das Ein verſtändnis des Führers Adolf Hitler hätten, 
der Öffentlichkeit mitgeteilt werden. Da die National Josia- 
liſten die ftärklte nichtmarxiſtiſche Partei des 
Volkstages ſeien, verlangen fie die Führung in 
der nationalen Regierung unter Anſpruch auf den 
Poſten des Senatspräſidenten und des See e 
des Innern. Sollten dieſe Forderungen abgelehnt 1 00 1 0 
müßten die Nationalſozialiſten der bürgerlichen Regierung den wolte 
Kampf anfagen. — Das wäre, da Danzig heute unbedingt die politische 
Sleichſchaltung mit dem Reiche braucht, zu bedauern. 91 

Am 14. März marjchierte ein Crupp SA.-Leute un Sn 195 der 
Danziger. NSDAP. zum deutſchen Sener a relident at in 
Danzig, wo gemäß der Verordnung des 1 14 0 en die 
schwarz- weiß⸗rote und die cone. Hani at ne ge⸗ 
bißt wurden. Die Gauleitung der NS O Ap. Hkonfulat 1 0 vor» 
geſchriebene neue Beflaggung dem deutſchen Genera n Danzig 
zum Geſcheuk gemacht. 
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Kolonien für Polen: Phantaſie und Wirklichkeit, 


Vor kurzem wurde im Warſchauer Senat eine Entſchließung 
angenommen, in der die polniſche Negierung auf⸗ 
gefordert wurde, alles daran zufetzen, daß Polen bei 
einer eventuellen Neuverteilung der Kolonial- 
mandate berüchſichtigt werde. Damit wurde der Gedanke 
eines überſeeiſchen Kolonialbeſitzes Polens, der ſchon ſeit Jahren von 
einigen Verbänden und politifchen Schriftſtellern propagiert wird, ge⸗ 
wifjermaßen in die amtliche Sphäre gerückt. Daß diefer Gedanke ein- 
mal etwas anderes fein wird als ein Wunſch wirklichkeitsferner und 
großmachtsfüchtiger Patrioten, iſt kaum zu erwarten. Die Art, in der 
von diefen Kreifen der polniſche Rolonialanjpruch „begründet“ wird, 
iſt Jo phantaſtiſch und — Jagen wir — originell, daß man ſich in Genf 
wohl ſchwerlich lange damit aufhalten wird, die polniſchen „Argumente“ 
zu prüfen — vorausgeſetzt, daß ſich die „glücklichen Beſitzer“ wider 
Erwarten überhaupt einmal dazu entſchließen Jollten, über eine neue 
Verteilung ihrer Deutschland geraubten kolonialen Mandatsgebiete mit 
ſich reden zu lafen. Was von den Befürwortern einer „polnischen 
Kolonialpolitik“ an „Argumenten“ ins Feld geführt wird, das läuft bei 
näherem Zufehen immer darauf hinaus, daß Polen einfach deshalb, 
weil es eine „Großmacht“ iſt, bzw. den Wunſch hat, als Großmacht zu 
gelten, auch einen Anspruch auf Kolonien beſitzel Dabei wird völlig 
unberückſichtigt gelaſſen, daß Polen alle Vorausſetzungen für den 
Erwerb, die Verwaltung und die Verwertung eines überſeeiſchen 
Kolonialbeſitzes fehlen. . 

Auf diefe Dinge iſt in ſachlich nüchterner Form vor kurzem der 
„Rurjer Polfki“, das Warſchauer Organ der polniſchen Schwer⸗ 
induſtrie, eingegangen. Sunächſt macht das Blatt darauf aufmerkſam, 
daß für Polen — wenn überhaupt — nur die ehemals deutſchen 
Be f tzungen, die nach dem Kriege als Alandatsgebiete in die 
Hände Englands, Frankreichs, Auftraliens, der Südafrikaniſchen Union 
und Japans übergegangen find, in Frage kommen könnten. Dieſe 
Kolonien Jeien aber, da ja Deuffchland erſt zu einer Zeit, in der die 
Welt ſchon nahezu reſtlos aufgeteilt war, in die Reihe der Kolonial- 
mächte eingetreten iſt, geringwertige Gebiete, die „trotz 
der zweifellos in techniſcher Beziehung hervor- 
ragenden PBermaltung andauernd große und 
ſtändig wachſende Mindereinnahmen gehabt 

ätten. Überdies ſei bei der allenthalben in Erſcheinung tretenden 

ärung unter den Eingeborenen „die Verwaltung der 
Kolonien heute bedeutend ſchwieriger als vor dem 
Kriege“. Der „Kurjer Polski“ gibt unumwunden zu, daß Polen 
weder moraliſch noch finanziellimſtandeſein würde, 
einen Kolonialbeſitz zu verwalten. Ein Staat, ſagt er, 
der Kolonien in Afrika erlangen will, müfle eine Kriegs- und 
Handelsflotte beſitzen. Eine ausreichende polniſche Kriegsflotte 
aber, die ſich auf den Weltmeeren ſehen fallen könne, werde es 
auf abſehbare Zeit nicht geben. Und für eine Handelsflotte, die die 
Kolonien zu bedienen hätte, Millionenſummen auffuwenden, jei ein gar 


zu unſicheres und problematiſches Geschäft. Alle Kolonien der 
europäiſchen Mächte, heißt es im „Kurjer Polki“ weiter, jeien in der 
Weiſe erſtanden, daß dem Beamten der Kaufmann, der 
politiſchen Befſitzergreifung die i 
Durchdringung voraufgegangen ſei. Ein ſolches 
tüchtiges Handelselement, auf deſſen Vorarbeit überall die 
Gründung von Kolonien aufgebaut ſei, habe es in Polen nie- 
mals gegeben und werde es [icher auch noch lange 
nicht geben. Die Erziehung eines Jolchen (überſee kaufmännischen) 
Kolonialgeiſtes, bemerkt der „Kurjer Polſki“ jehr richtig, ſei nicht 
eine Frage von Jahren, ſondern von Generationen. Und dann fährt 
er fort: „UnJere Verwaltung beſitzt naturgemäß aus 
Mangel an entſprechend vorgebildeten ännern 
nicht die Fähigkeit, den eventuell ihrer in Afrika 
harrenden Bedingungen zu entfprechen. Es ift nicht 
ſchwer, ſich ein Bild darüber zu machen, welche Sorgen für Polen ent- 
ſtehen würden, wenn es nach der Erlangung irgendeines Mandats 
gebietes nach Afrika Hunderte von Beamten entſenden müßte, die 
genügende Sprachkenntniſſe beſitzen, die Bedingungen des Überſee⸗ 
handels kennen und mit dem Leben in den Kolonien vertraut ſein 
müßten.“ Polen würde ſich, Jo fürchtet der „Kurjer Poljki“, 
bei einem Verfſuch, eine Kolonie mit den Beamten, 
die es beſitzt, zu verwalten, „vor aller Welt 
lächerlich machen und die Legende (2) von der pol= 
niſchen Wirtſchaft! wiederaufleben laffen“ Dann 
wendet ſich das Blatt gegen die Behauptung, die von den Befür⸗ 
wortern einer polniſchen Kolonialpolitik ſehr gerne aufgetiſcht wird, 
daß nämlich Polen Naum für ſeine überſchüfſige Bevölkerung brauche. 
„Das Argument der angeblichen überbevölkerung 
Polens i ft nicht real“, ſchreibt der „Kurjer Polſki“; denn in 
den Oftgebieten des Staates könnten noch Millionen Menſchen an- 
geſetzt werden, wenn nur die Mittel für die Parzellierung der großen 
Güter, für die Trockenlegung der rieſigen Sümpfe uſw. endlich bereit 
geſtellt würden. Auch einen wirtſchaftlichen Vorteil 
hätte Polen von einem etwaigen Mandatsbefit 
nicht zu erwarten. Denn als aufnahmefähige Abſatzgebiete 
kämen die ehemals deutschen Kolonien nicht in Betracht, und was den 
Bezug von Nohſtoffen und Kolonialprodultten anlange, ſo könne Polen 
jeinen — übrigens minimalen — Bedarf an dieſen Dingen auf dem 
Weltmarke billiger als in etwaigen eigenen Kolonien decken. Dielen 
Ausführungen des polniſchen Blattes braucht man kaum etwas hinzu- 
zufügen, und man kann auch ſeine Schlußfolgerung voll und ganz unter- 
ſchreiben: Der Beſitz eigener Kolonien Jei für Polen 
völlig überflüſſig; die (eingangs erwähnte) Senats 
entſchließung, die Polen in die Reihe der Kolonialmächte ein- 
gerückt wiſſen möchte, Jei nicht real; lie laſſe die natür- 
lichen Wirtſchaftsbedingungen Polens vollſtändig 
außer Betracht. 


Der Kraftfahrzeugverkehr durch den Korridor. 


Für den Durchgangsverkehr mit Kraftfahrzeugen 
wiſchen Oftpreußen und dem übrigen Deutſchland 
I das . Gebiet (Polen, Freiſtaat Danzig) müffen zwei 
verschiedene Arten des Durchgangsverkehrs unterſchieden werden, 
nämlich einerjeits derjenige Durchgangsperkehr, welcher den all- 
gemeinen Bestimmungen unterliegt, und andererfeits der⸗ 
jenige, für welchen auf Grund eines Staatsvertrages zwischen Deutſch⸗ 
land, Polen und der Sreien Stadt Danzig vom 21. April 1921 be⸗ 
ſtimmte Erleichterungen zugelajlen ſind (fogenannter priviler 
gierter Durchgangsverkehr). 

J. Allgemeiner Durchgangs verkehr. Deutſche Kraft⸗ 
fahrzeuge mit internationalem Sahrtausweils können 
alle in Polen und der Freien Stadt Danzig für den Kraftfahrzeug⸗ 
verkehr freigegebenen alen Wege benutzen. Ihre Infaſſen 
müffen mit gültigen Neiſepäſſen mit polniſchen Einreiſevifum 
verjehen fein. Sie unterliegen hinſichtlich der Soll- und Paß 
ab fertigung den allgemein gültigen Beſtimmungen. 

„ 2. Privilegierter Durchgangs verkehr. Deutſche 
Kraftfahrzeuge ohne internationalen Sahrtausweis 
dürfen nur folgende fünf Straßen benutzen: . 5 

a) Matienburg— irſchau— Danzis— Rheda— Lauenburg. 

Mariendurg—Dirſchau— Pr. Stargard—Konit.—Schlochau. 

J Dt. Eylau — Nodfonne — Samplawa — Neumark — Strasburg 
— Schönſee — Thorn — Fordon — Bromberg — Nakel — Wirſitz — 
Schmilau—Schneidemühl. 

d) Ot. Eylau — Rodzonne — Samplama — Neumark — Strasburg — 
Schönſee 15 Chorn—Gneſen — Poſen — Pinne — Neuſtadt — Cirſchtiegel 
—Schmiebus. 

e) Dt. Eulau — Nodzonne — Samplawa — Neumark — Strasburg— 
Schönſee — Thorn — Gneſen — Wreſchen — Miloslad — Jarotſchin — 
Koſchmin—Krotoſchin—Sdunn—Sreuban. h 

Son Oſtpreußen aus kann man alſo nur an zwei Stellen, bei 
Marienburg und Ot. Eylau, die „priollegierte“ Fahrt durch den 
Korridor antreten. Von Schleſien aus ſteht nur ‚eine einige Grenz- 
übergangsſtelle, bei Sreyban, zur Verfügung; weiter nur eine Über⸗ 
gangsſtelle in der mittleren Oſtmark, zwei in der nördlichen Grenzmark 


und eine in Oftpommern, bei CTirſchtiegel, Schneidemühl, Schlochau und 
Lauenburg. Früher konnte man die Fahrt in das heute zu Polen 
gehörende Gebiet auf Dutzenden don Straßen antreten. 5 
Vie polniſchen Behörden haben ſeit dem Jahre 1929 auf diefen 
für den privilegierten Durchgangsverkehr zugelajfenen Straßen in 
Polen die Wegweiſer mit entjprechenden Tafeln verſehen laſſen. Die 
Tafeln ſind rechtwinklig, haben eine Höhe von 30 und eine Breite 
von 20 Gentimetern und find mit dem in dunkelblauem Con gehaltenen 
Buchstaben „T“ (S Cranjit) gekennzeichnet. Auch die Inſaſſen der nur 
dieſe Durchgangsſtraßen benutzenden Kraftfahrzeuge müjlen mit 
gültigen Pöffen verſehen ſein, bedürfen aber nur des polniſchen 
Tranfitviſums, nicht des Einreiſeviſums. Die nur von dem 
privilegierten Durchgangsverkehr Gebrauch machenden Kraftfahrzeuge 
werden von dem Eingangszollamt beim Grenzübergang in bejon- 
derer Weile gekennzeichnet. Diefe Kennzeichen ſind während 
der ganzen Durchfahrt mitzuführen. Außerdem wird dem Führer eine 
Durchgangsbeſcheinigung ausgehändigt, in welcher die einzu- 
haltende Strecke bezeichnet iſt. Kennzeichen und Durchgangsbeſcheini⸗ 
gung find dem Ausgangszollamt zurückzugeben. Wer von der vor- 
geſchriebenen Durchgangsſtraße abweicht oder die 
zuläffige Purchfahrkszeit nicht einhält, Fett Ti 
der Beſtrafung durch die polniſchen Behörden aus. 
Bei beiden Arten des Durchgangsverkehrs unterliegen die Sahrzeuge 
den allgemeinen Zollförmlichkeiten und der Sicher- 
heitsleiſtung. Die Sicherheitsleiſtung kann erſetzt werden durch 
Bürgſchaftsübernahme ſeitens einer Vereinigung von Kraftfahrzeug- 
beſitzern, wie fie in Form des Jogenannten Truptique üblich ft. Ferner 
ſind Kraftfahrzeuge auch brüken- und wegegeldpflichtig, 
joweit derartige Abgaben im Durchgangslande erhoben werden. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 


Bis zum das 2. Vierteljahr aufgegeben werden. — Bei 
— — ppäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder: 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 


20. März 3 Monate beträgt 1503. ohne Zuftellungsgeb.) 
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96% 


Die Kommunalwahlen. 


Die Wahlen vom 12. März haben wie überall, jo auch in den Oſt— 
provinzen den Sieg, den die Negierung Hitler am Sonntag zuvor er- 
rungen hatte, beſtätigt. 

J. Die Provinziallandtagsmwahlen: In fünf von den 
jechs öſtlichen Provinziallandtagen haben die Nationalſozialiſten die 
abjolute Mehrheit gewonnen; im ſechſten, oberſchleſiſchen Provinzial- 
landtag verfügen fie gemeinſam mit der Kampffront Schwarz-Weiß. Not 
über die Mehrheit. Gegenüber den Wahlen vom 5. März 
hat Jib das Verhältnis, da die allgemein geringere Wahl- 
beteiligung überwiegend zu Laſten der Oppojitionsparteien geht, 
noch weiter zugunſten der Regierung verſchoben. 
Aus nachfolgender Überſicht it die Mandatsverteilung zu erſehen (in 
Klammern die Mandatsverteilung nach den letzten Wahlen von 1929): 


Provinz Nationalſoz. Kampffront (D. R. V. P) Andere Parteien 
Ostpreußen 51 (4) 11 (27) 25 (52) 

ommern . . 44 (4) 14 (31) 17 (20) 

randenburg... 52 60 15 (20) 29 1100 
Grenzm. Pof.-Weſtpr. 16 (0 3 (11) 11 (61 
Niederſchleſten . 57 (6) 10 (25) 43 (65) 
Oberſchleſien 24 (0) 5 (10) 26 (39) 


2. Die Kreistagswahlen: In Oſtpreußen Jind die Ne- 
deb partei nur in zwei Kreiſen (Braunsberg und 
Nößeh in der Minderheit. In allen andern Kreiſen bilden 
lie die Mehrheit, die ſich teilweiſe bis zu vier Fünfteln aller abgegebenen 
Stimmen erhebt. Die Nationalſozialiſten allein ſind in e ſo 
ſtark, daß ſie nur in drei Kreifen, nämlich Stuhm, Heilsberg und 

llenſtein-Land, wo ebenſo wie in den Kreiſen Rößel und Braunsberg 
das Zentrum ſtärker vertreten iſt, die Kampffront Schwarz- Weiß-Not 
ur Mehrheit brauchen. In einer ganzen Reihe namentlich maſuri⸗ 
ch er Kreiſe, bilden die Nationalſozialiſten allein die Sweidrittel⸗ 
bis Dreiviertel-Mehrheitl In Pommern und in der Grenzmark 
Poſen- Westpreußen haben ſämtliche Kreistage Regierungs- 
mehrheit. In Niederſchleſien gibt es nur einen Kreistag, nämlich 
Glatz, ohne Negierungsmehrheit. Vis auf einige Ausnahmen: Breslau» 
Land, Neichenbach, Hoyerswerda, Rothenburg, Schweidnitz, §ranken⸗ 
ſtein, beſitzen hier die Nationalſozialiſten überall die 3. T. weit über— 
wiegende Mehrzahl der Kreistagsmandate. Schwächer ſind die Ne- 
gierungsparteien nur in den Kreistagen von Oberſchleſien ver⸗ 
treten. Sie haben die Mehrheit in den Kreistagen von Beuthen-Land, 
Soft-Sleiwit, Ratibor, Kreuzburg, Guttentag, Hrottkau und Falken— 
berg; dagegen find ſie in der Minderheit in den Kreistagen von Groß- 
Strehlitz, Neustadt, Leobſchütz, Neiße, Noſenberg und Oppeln. 

3. Gemeindewahlen: Deren hervorſtechendſtes Merkmal iſt, 
daß die Nationalſozialiſten in falt allen Städten des Oſtens mit über 
50 Ooo Einwohnern (nach der Volkszählung von 1925) die Mehrheit 
beſitzen (NSDAP. + Kampffront; andere): 


Königsberg j. Pr. 36+5 25 Kottbus 2175 13 
Stettin 33 ＋7 21 Liegnitz 26 2 10 
Breslau 45 T 6 36 Görlitz 2345 20 
Elbing 22 ＋ 4 19 Beuthen 26 ＋ 2 109 
Cilſit 24+4 12 Gleiwitz 24+3 21 
Frankfurt a. d. O. 27+5 12 Hindenburg 25 T4 10 


Mit wenigen Ausnahmen, 3. B. Waldenburg, Neiße, iſt auch in allen 
Oftftädten mit über 20 000 Einwohnern eine nationalſozialiſtiſche bzw. 
Rechtsmehrheit vorhanden: Oppeln, Natibor und Brieg, Schweidnitz, 
Hirſchberg und Glogau, Grünberg, Huben und Forſt i. L., Landsberg, 
Schneidemühl und in den Fommerikhen und oſtpreußiſchen Städten, wie 
Allenſtein, Marienburg, Inſterburg, Gumbinnen uſw. 

* 


Beſondere Beachtung verdienen die Ergebniffe der Kommunalwahlen 
hinſichtlich der polniſchen Minderheit. Von ſeiten der Polen- 
bundpreſſe waren die Wahlniederlagen der Polniſch-katholiſchen Volks- 
partei in den letzten Jahren ſtets damit „erklärt“ worden, daß ſich ein 
großer Teil der ſog. „polniſchen Volksgeſamtheit“ der Teilnahme an 
den Reichs- und Landtagswahlen enthalten hätte, weil er die Durch— 
bringung eines polnischen Kandidaten bei diefen Wahlen von vornherein 
für ausſichtslos gehalten habe. Bei Kommunalwahlen fällt dieſer 
Wahlenthaltungsgrund fort. Denn die Ausſicht der Polenliſte, einen 
oder den anderen ihrer Kandidaten durchzubringen, iſt um ſo größer, 
je kleiner der Bezirk ijt, für den die Abgeordneten zu wählen find, und 
je niedriger daher die Sahl der Stimmen iſt, die für die Durchbringung 
eines Kandidaten erforderlich iſt. Man darf alſo wohl annehmen, daß 
bei den Wahlen vom 12. März alles, was ſich nur irgend zum Polen- 
tum bekennt, ſeine Stimme auf der Polenliſte abgegeben hat, und daß 
die polniſche Minderheit bei dieſen Wahlen wirk- 
lich ihre allerletzten „Neſerven“ aufgeboten hat. Und 
doch hat die Polenlijte auch diesmal nur wenige Stimmen 
mehr als bei den Landtagswahlen am 5. März auf- 
gebracht. Die Wahlen vom 12. März haben bewieſen, daß es 
tatſächlich keine irgendwie nennenswerten „polniſchen Reſerven“ in 
Deutſchland gibt. Die Zahl der zu den Provinziallandtagswahlen 
abgegebenen Polenſtimmen beträgt (in Klammern die Polenftimmen vom 
5. März d. J.) in 
Oftpreußen 3118 (2978) Oberſchleſien 14 350 (12 678) 
Pommern. 665 (37)  GrenzmarkP.-W. 4086 ( 4066) 
Die Polen Jind in keinem einzigen preußiſchen 
Provinziallandtage vertreten; nicht einmal in Ober- 


ſchleſien, wo ſie bisher drei Abgeordnete hatten. Die von ihnen dort 
erreichte Stimmenzahl liegt zwar über der Verteilungszahl, doch haben 
die Polen in keinem der in Frage kommenden Landkreiſe die Ver⸗ 
teilungszahl jelbſt erreicht, Jo daß ſie auch keinen Anspruch auf Zu- 
erteilung eines Sitzes im Provinziallandtage haben. Dagegen können 
die Polen in einige öſtliche Kreistage ihre Vertreter entsenden; 
und zwar in zwei oſtpreußiſche (Allenſtein und Stuhm), drei grenz- 
märkiſche (Bomſt, Meſeritz und Slatow), einen pommerschen (Bütow) 
und ſechs oberſchleſiſche (Beuthen, Coſt-Gleiwitz, Groß⸗Strehlitz, 
Noſenberg, Natibor, Oppeln). Wie ſich aus folgender Überficht ergibt, 
ſind fie jedoch auch hier überall jo ſchwach vertreten, daß fie gegenüber 
den deutſchen Parteien völlig bedeutungslos ſind: 


Kreistag Allenſtein N 5 2 Polen 22 Deutſche 
75 Stuhͥum 2 5 20 m 
5 Bil el 19 70 
„ Böm ttt: 1 19 „ 
35 Flatow IE 3% 20 „ 


a Moerik . . I: . . 20 52 


Am wichtigſten iſt das Ergebnis der Kommunalwahlen hinſichtlich 
der Polen in Oberſchleſien. Die Polen haben ihre Stimmenzahl 
hier bei den Provinziallandtagswahlen gegenüber den Wahlen zum 
Preußischen Landtag vom 5. März von 12678 auf 14350, alſo um 
etwa 1800 erhöhen können. Mit diefen 1800 Stimmen dürften in 
Oberſchleſien die letzten polnischen Neſerven, von denen die Polenbund- 
preſſe geſprochen hat, aufgeboten jein. Bei den Provinziallandtags- 
wahlen i. J. 1929 hatten die Polen noch über 30 ooo Stimmen in 
Oberſchleſien aufgebracht; ſie haben jetzt alſo über die Hälfte ihres 
damaligen Beſitzes verloren. Sie ſind, wie erwähnt, jetzt im ober- 
ſchleſiſchen Provinziallandtage nicht mehr vertreten, hingegen können 
fie noch in ſechs Kreistage (von 14) insgejamt acht Vertreter ent- 
jenden. Bisher waren ſie in neun oberfchleſiſchen Kreistagen mit 
zuſammen 23 Abgeordneten vertreten. In den ſechs kreisfreien 
Städten der Provinz haben ſie überhaupt kein Mandat. Bei den 


dortigen Stadtverordneten wahlen haben ſie folgende 
Stimmen, verglichen mit den abgegebenen deutſchen Stimmen, erhalten: 
Beuthen 604 (53 641) Oppeln 6 (22 470) 
Gleiwitz 523 (55056) Ratibor 386 (26 288) 
Hindenburg 1118 (6514) Neiße —. (8 423) 


Bisher waren die Polen in den Stadtverordnetenderſammlungen von 
Beuthen, Ratibor und Gleiwitz mit einem und in Hindenburg mit zwei 
Sitzen vertreten. Bei den Kreistagswahlen haben die ober- 
ſchleſiſchen Polen nachſtehende Stimmen und Mandate erhalten (in 
Klammern die Sahl der deutſchen Mandate): 


Beuthen 1330 1 (2e) Neuſtadt 457 — (83) 
Coſt⸗Gleiwitz 1185 1 (26) Suttentag 252 — 67) 
Ratibor 1973 1 (0)  Rojenberg 975 1 2% 
Coſel 677 — (27) Oppeln 2818 2 63) 
Groß- Strehlitz 2629 2 (26) 


In den Kreistagen von Cofel und Neuftadt hatten die Polen bis⸗ 
her noch je ein Mandat inne; im Oppelner Kreistag ſind ſie von fünf 
auf zwei, im Groß-Strehlitzer von vier auf zwei, in den Kreistagen von 
Beuthen, Gleiwitz, Natibor und Nofenberg von drei auf ein Mandat 

ejunken; im Kreistag von Guttentag haben ſie die zwei Mandate, 
die fie dort beſeſſen hatten, verloren. — Der Sejamteindruck der 
Wahlen vom 12. März iſt der, daß die Polen trotz ihrer unahme 
gegenüber den Landtagswahlen vom 5. März keinen Anla haben, 
von einem Wiederaufleben ihrer in den letzten Jahren in ſich zuſammen⸗ 
geſunkenen Minderheit zu ſprechen. Die Polenbundführer hatten 
zweifellos erwartet, daß die Kommunalwahlen ein ftarkes Anwachſen 
der Polenliſte bringen würden. Dieſe Erwartung hat Jich nicht erfüllt, 


Der internationale Hiftorikerkongreh. 

Dom nächſten internationalen Hiſtorikerkongreß, der im Auguſt d. J. 
in Warſchau ſtattfinden wird, wird eine ganz ungewöhnliche <Ik= 
tualität zukommen. Der „Kurjer Pomanſki“ (9. März 1933) berichtet, 
daß auf diefem Kongreß nicht weniger als 37 ausländische (d. h. 
nicht polniſche) Gelehrte Referate über Sragen 
der Geſchichte Polens halten werden. Außer polniſchen 
werden auch deutjche, englische, italleniſche, ungariſche, ruſſſſche, däniſche 
und franzöfiſche Gelehrte über die verjchiedenften Perioden der pol⸗ 
niſchen Geſchichte referieren. Mehr als jede andere internationale 
Tagung von Wiljenfchaftlern wird dieſer Kongreß politiſche Be- 
deutung beſitzen, da hier die polniſche Wiſſenſchaft eine . 
ragende Gelegenheit hat, die politiſchen Gegenwartsziele, die ſie 155 
ihrer Arbeit zum größeren Nuhme Polens verfolgt, den rien en 
Vertretern der hiltorijchen Wiſſenſchaft der verſchiedenſten Wa 1 55 
zu vermitteln. Mit um ſo größerer Sorgfalt wird die an er 
deutſchen Historiker, die an dieſem Kongreß teilnehmen, zuhammen⸗ 
geſtellt werden müjlen. 


——5ðᷣ————— — 
Der Ostbund hilft Dir! 


wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
u bein „Ostland 2 adarck kördarbt Du wirksam unsere gemeinsame Sache 
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Juden und Polen. 


Unerwünſchte Heimkehrer. 

Beſonderen Kummer ſcheinen den Polen ſeit einiger Seit die 
duden in Deutſchland zu bereiten. Die polniſche Preſſe be⸗ 
richtet täglich über die ſchlechten Seiten, die jetzt über die Juden in 
Deutschland hereingebrochen ſeien; diefe würden jetzt in Maſſen aus 
den öffentlichen Amtern und anderen netten Polten entfernt. „In allen 
deutſchen Städten“, ſchrieb 3. B. der „Sluftr. Kurj. Lodz.“ am 9. März 
d. J., „nehmen die Überfälle auf Juden zu. .... Die ſich mit jedem 
Tage mehrenden judenfeindlichen Ausschreitungen nehmen in einigen 
Städten den Charakter ausgeſprochener Pogrome (). an, was unter 
den Juden Panik erregt.“ Wir willen nicht, ob in der Redaktion des 
Krakauer „Kurjer“ auch die „C. V. Zeitung“, das Blatt des ſog. 
„Centralvereins deuiſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ geleſen 
wird. An demſelben Tage, an dem der „Kurjer“ in fo bewegten 
Worten über die „Sudenverfolgungen“ in Deutschland berichtete, war 
in der „C. V.⸗Zeitung“ u. a. folgendes zu leſen: „Mit Genugtuung 
können wir feſtſtellen, daß in diefen entscheidenden Cagen die ſtaat⸗ 
lichen Sewalten in jedem Augenblick das Heft feſt in der Hand ge- 
habt haben. Das Verſprechen, das Leben und Cigen⸗ 
tum jedes friedliebenden Bürgers, auch des jüdi- 
chen, unbedingt zu ſchützen, iſt gehalten worden.“ 
Wir können wohl feſtſtellen: Niemand, der eine reine Weſte hat, hat 
es nötig, Deutjchland mit der Plötzlichkeit, mit der das heute vielfach 
geschieht, den Rücken zu kehren. Nach dem „Kurjer“ hat „eine 
Maffenflucht von Juden aus Deutſchland“ eingeſetzt. 
„Die Züge nach Frankreich und der Schweiz,“ ſchreibt er, „ſind 
mit Flüchtlingen überfüllt, die das Land Hitlers verlaſſen. 
Und das polnische Konjulat in Berlin wird von 
Hunderten von Bittſtellern geradezu belagert, 


die ihre Päffe eiligſt vifieren und erneuern 
laſſen, um mit dem nächſten Zuge nach, Polen abyureifen. 
Von dort find fie ja auch meiſtens hergekommen! Aber die 


Polen ſcheinen ſich über ihre Heimkehr gar nicht ju freuen. Der 
„Kurjer Pomanjki“, ein ebenſo deutſch- wie judenfeindliches Blatt, 
begrüßt die Heimkehrer mit gemiſchten Gefühlen. Er regt 
lich mächtig, aber mit wenig innerer Wärme über die angeblichen 
Judenverfolgungen in Deutſchland auf; ehrlich wird fein Schmerz erft 
dei der Ceſtſtellung, daß es vielen Juden jetzt anſcheinend in Polen 
wieder befjer als in Deutschland zu gefallen beginnt. „Sollen denn noch 
mehr germanijierte und bolſchewiſierte Juden ſu uns 
kommen?“ jammert der „Kurjer Poznanjki“. „Welcher Staat Joll denn 
dieſe Drohnen und die moraliſche Zerjfetung aus- 


halten? ... Sft denn Kattowitz noch nicht in genügendem Maße ein 
polniſches Paläſtin a“? 


Polen und Kommuniſten randalieren. 


In den Tagen vor den Wahlen hatten ſchon mehrmals polniſch⸗ 
kommuniſtiſche Nädelsführer verſucht, die SA. in Kiet 
(Kr. Flatow) zu provozieren. Sie rempelten Angehörige der NSDAP. 
an und brachen auch die am Spritzenhaus aufgeſtellte Fahnenstange 
der NSO AP. um. Nach Abſchluß der Wahl, als ſie auf Grund des 
bekanntgewordenen Ergebniſſes ihre Niederlage feſtſtellen konnten, 
begannen ſie von neuem, deutſche Dorfbewohner und Mitglieder der 
Nationalozialiſtiſchen Deutschen Arbeiterpartei mit unflätigen Worten 
zu beſchimpfen und durch Anrempeleien zu Schlägereien aufzureizen. 
Als ſie ſich zu Gruppen zufammenrotteten und Drohungen gegen die 
nationalen Bewohner ausſtießen, wurde von dem SA-Sührer in Kietz 
Verſtärkung aus Flatow angefordert. Bei Herannahen der Polizei und 
der Hilfspolizei ſuchten Polen und Kommunſſten ihr Heil in der Flucht. 
Ein Ceil von ihnen konnte gefaßt werden. Intereſſant und ein neuer 
Beweis dafür, daß die polnischen Minderheitenſchulen in den Ojt- 
provinzen kommuniſtiſche Wejpennejter ſind, iſt die Tatjache, daß etwa 
12 bis J5 Mann der Nadaubrüder Suflucht in der polniſchen Schule 
geſucht und ſich dort eingeſchloſſen hatten. 


Ein begründeter, aber wirkungsloſer Verweis. 

Wie die „Weichſelzeitung“ berichtet, hat das Biſchöfliche General- 
vikariat in §Srauenburg dem polniſchen Pfarrer Ofinjki in 
Wuttrienen, Kr. Allenſtein, wegen ſeines unerhörten Verhaltens ge- 
legentlich einer Beerdigung ſeine Mißbilligung ausgeſprochen. Wie er⸗ 
innerlich, hatte diefer Polenpfarrer durch ſein Geſchrei die Vegräbnis⸗ 
feier eines Stahlhelmmannes in der ungebührlichſten Weiſe geſtört, 
indem er den Kameraden des Toten verbot, mit der ſchwarzweißroten 
Sahne den Friedhof zu betreten und dem Verſtorbenen in militäriſcher 
Weiſe die letzte Ehre zu erweiſen. Er hatte ferner durch den Friedhofs- 
wärter die ſchwarzweſßroten Schleifen von den Kränzen entfernen und 
in den Dreck treten laſſen. Es iſt kaum anzunehmen, daß dieſer Re⸗ 
präſentant des polniſchen Katholizismus Jich durch den biſchöflichen Ver- 
weis in feinem künftigen Verhalten wird beeinfluſſen fallen. Immerhin 
iſt es anerkennenswert, daß das Generalvikariat zu diefem Ikandalöfen 
Auftreten Oſinſkis, der übrigens der Leiter des Landesverbandes Olt- 
preußen im Polenbunde ijt und als polniſcher Abgeordneter im Allen- 
ſteiner Kreistage ſitzt, nicht völlig geſchwiegen hat. 


Deutſche Wacht an der Weichſel. 


Von Kurt Oskar Bark. 

Nachdruck verboten. Copyright by Grethlein u. Co. 
(2 Fortſetzung) 

. . die Lümmel mit den roten Schleifen ... kommt wirklich nicht auf 
ein paar hundert an ... werden übergenug neue fabriziert davon. 
Durchgreifen muß man, ſage ich, eiſern durchgreifenl 

„Herr Doktor, wir waren leider im entſcheidenden Moment ander- 
weitig beſchäftigtl“ 

„ . Sage ja nichts gegen die Braven da draußen. Wir haben alle 
unſere Sehler gemacht, böſe Sehler. Aber ſchließlich iſt es doch nicht 
zu Jpät...“ Der Doktor hat das Gefühl, als ſei er eben böje an- 
seknurrt worden, leiſe und drohend. 5 

Kerber ftarrt zum Senfter hinaus. Schwarze Bäume geiſtern vorbei. 
Manchmal ift Licht in einem fernen Fenſter. Nichts iſt zu Jpät, Jolange 
man lebt. Kerber denkt es und ſchweigt. Aber wozu? Er iſt am 
erſten Mobilmachungstage Soldat geworden, freiwillig, knapp achtzehn 
Jahre alt. Er wollte dabei ſein. Und ein Jahr ſpäter warf man ihm 
vor, ſeine freiwillige Meldung ſei Drückerei vor der Infanterie ge⸗ 
weſen. Alſo wozu? Er zieht den ‚Mantel an, ſchnallt um. Er muſtert 
die Erdkrümel im Silbergeflecht ſeines Portepees. Aus welcher Gegend 
Frankreichs ſtammen ſie? 

„Wiederſehen, Herr Doktor.“ Er wuchtet ſeinen Holfkoffer in den 
Sans, hängt ſich den Stahlhelm auf den Arm. „Nee, mein Lieber, 
Va gibt's nicht, Jagt er zu dem alten Schaffner, der ihm auf dem 

ahnſteig den Koffer abnehmen will. „Aber wenn Sie mir zeigen, 
beute diente licher unterſtellen kann...“ Der alte Cockarſki, für 
Warteſaal. ei, führt ihn. Zum Dank verſchleppt ihn Kerber in den 

Das Aroma dort nannte man an der Front „warmer Mief“, der 
laut Frontweisheit »beſſer iſt als kalter Ozon“. Hie Kellner ſind un⸗ 
höflich, Jie willen noch nicht, wie ſie ſich als Neurepublikaner benehmen 
ſollen. Sie verkaufen eine Stüjfigkeit mit flüchtigem Schaum, die Jie 
Bier, Limonade, Brauſe nennen . . . je nach der Beſtellung. 

Soldaten, Frauen, Kinder ſchlafen an den Ciſchen, das Gepäck mit 
den Füßen haltend. In einer Ecke ſtehen zwei Soldaten, spielen mit 
verbiſſenem Geſicht Siebzehn und Vier. Auch Heimkehrer find da, 
mit Affen und Kuarre. Sie ſitzen selten ſtill, fragen jeden Beamten, 
jede Beamtin nach Anſchlüſſen. Sie wollen nach Hauſe. 

0 Der alte Torkarjki erzählt geſprächig von feiner Familie. Sein 
sultelter ijt gefallen. Der Sweite, noch nicht eingezogen — er hat eine 
bwache Lunge — wird Lehrer. Und die vier Bengels da drüben, die 


hätten ihn im Zuge geärgert. Ja, Kerber kennt ſie. Die Brüller 
aus dem Nebenabteil. N 

„Gute Nacht, Herr Tockarſki ...“ Kerber wandert den alt- 
bekannten Weg durch die Buſchkämpen, der langen Weichſelbrücke 
nach Often zu. Still und gefroren liegt die Tote Weichſel. Da, wo 
die Brücke beginnt, ſpringt ihn der Oftwind an, hart und ſchneidend. 
Die Schritte poltern auf dem Bohlenbelag. Weit unten gluckjen die 
gelben Waſſer, die ſich jährlich neu einen Weg im verſandeten Strom- 
bett ſuchen. Halbe Lichter voraus künden die alte Ordensſtadt an. 

Kerber empfindet keine Einzelheiten. Neben ihm ſchiebt ſich der 
D-Zug vorſichtig über die Brücke, das Schlußlicht verſinkt bald. 

„Das alles iſt alt und lieb, das alles gehört mir wieder. So, und 
jetzt werden wir wieder von vorn anfangen.“ Er ſchreitet aus, von 
einem Hochgefühl durchdrungen. „Außerdem habe ich Hungerl“ 

In das Ufer geduckte Kneipen blitzen links der Brücke auf. Dort, 
entſinnt ſich Kerber, darf man als Schüler nicht hingehen. Die Sliffaken 
habe irgendein Verfahren erfunden, den DBrennjpiritus trinkbar zu 
machen. Die Slifjaken... Auf langen Flößen kommen ſie aus ſagen⸗ 
hafter Ferne, von den Karpathen vielleicht oder aus den Wäldern 

m Bug und Narem... 

Im Torbogen des Brückenkopfs tritt ein Poſten von einem Bein 
aufs andere. Kerber, nach viertägiger Nevolutionserfahrung, prüft den 
Inhalt ſeiner Seldflafche. „Halt, wer da?l* ruft der Mann mit der 
Knarre, die mit der Mündung nach unten zeigt. 

„Sag ich nicht! Biſt mir nicht verſchwiegen genug,“ ſagt Kerber, 
und lacht fröhlich. „Willſt einen Schnaps?!“ Der Soldat kommt 
näher, ſteckt die verfrorene Naſe aus dem Mantelkragen und klappt 
mit den Hacken. Dies nicht, weil er einen Offizier vor ſich hat, ſondern 
es iſt wirklich kalt. Er langt ſich die Flaſche, für Augenblicke beleuchtet 
die Laterne die Kehle, die dreimal auf und ab hüpft. 

„Ah .. . h,“ ſagt er. „Das wärmt. Hamfe vielleicht ne Zigarette, 
Herr Leutnant?“ 

„Klar, Menſch. Aber auf Poſten?“ . 

„Wat heeßt hia Poſten? Wia ſinn ja man bloß noch Privat- 
anjeſtellte, uns Jaacht keena wat. Sebrigens, Herr Leutnant, machen 
Se ſich man lieba den Quatſch da ab“ — er zeigt auf die Achſelſtücke — 
„det jiebt bloß Arja. Danke. Donnawetta, nu ha'k boch die Streich- 
bolzen vajeßn. Danke!“ 

„Den Vers kenn ich ſchon. Den Jagen ſämtliche Leute auf von 
Brüſſel bis Thron. Wird abgelehnt. Was macht ſich denn Jo im 
Städtchen?“ 

„Weeß nich. Der Schnaps is iebrijens gut. Wo hamſe den her, 
Herr Leutnant? Mir hamſe hier behalten, fünf Mark den Tag extra, 
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Neues aus Polen. 


Proteſt gegen das Hochſchulgeſetz. 

Das neue Hochſchulgeſetz, durch das die Selbſtverwaltung 
der polniſchen Univerfitäten und Hochschulen beſeitigt wird, iſt am 
4. März nach zehnſtündiger Aussprache, während welcher die Redner 
der Oppojition noch einmal ihre Bedenken gegen das Geſetz ausführ- 
lich darlegten, im Senat mit den Stimmen des Negierungsblocks gegen 
jämtliche Oppoſitionsparteien verabſchiedet worden, nachdem es vorher 
Schon im Sejm angenommen worden war. Die Oppofition bezeichnete 
das Geſetz als eine Kataſtrophe für das polniſche 
Univerjitätsleben, als eine Vergewaltigung der 
Lehr- und Unterrichtsfreiheit in Polen. Sofort nach 
der endgültigen Annahme des Geſetzes trat in Warſchau eine 
Konferenz; der Rektoren der polnischen Univerjitäten unter 
dem Vorſitz des Rektors der Krakauer Univerſität, Prof. Kutrzeba, 
zuſammen. Es wurde beſchloſſen, daß fämtliche Rektoren 
zum Seichen des Proteſtes ihre Amter niederlegen 
und neue Nektoratswahlen an ihren Univerſitäten ausschreiben. Kon- 
jequenz ſcheint nicht die Stärke der polniſchen Hochſchulrektoren ju 
lein. Sie find, nachdem fie von den Senaten wiedergewählt worden 
ſind, in ihre Amter zurückgekehrt. Somit war ihr Proteſt nichts 
anderes als eine ziemlich klägliche Demonſtration. 

Hungerffreik der Geodnoer Beamten. 

Die ſtädtiſchen Beamten der ruſſiſch-polniſchen Stadt 
S rod no waren in einen dreitägigen Hungerſtreik getreten, weil ihnen 
Ichon ſeit Monaten kein Gehalt ausgezahlt wurde. 
Die Beamten hatten während des Streiks die Büros nicht verlallen. 
Die Stadtverwaltung hat ſich an das Innenminiſterium mit der Bitte 
um Gewährung einer Anleihe gewandt. 

Frauen- Mobilisierung. 

Am 24. Februar fand in Warſchau im Beiſein der Frau des 
Miniſterpräſidenten Pruſtor eine Sitzung des Hauptausjchuffes der 
Organijation zur militäriſchen orbildung der 
Frauen ſtatt. Es wurde u. a. feſtgeſtellt, daß dieſer kriegerische 
Frauenbund im ſtändigen Wachſen begriffen ſei und „eine ungemein 
wichtige Arbeit“ leiſte. Außer der Vorbereitung der Frauen 
für einen Kriegsfall erſtreckt ſich ſeine Tätigkeit auch darauf, 
gegen den Kleinmut zu kämpfen und den Glauben an die Kraft 
und die Macht Polens zu ftärken. Aus einem Bericht der 
Befehlshaberin des Warſchauer Kreiſes,. Podhorſka, ging her⸗ 
vor, daß die militäriſche Organiſation der Frauen augenblicklich e t wa 
20000 aktive Mitglieder, die ſämtlich an den militäriſchen 
bungen teilnehmen, umfaſſe. Der Gedanke einer ſolchen Organiſation 


ſei ſchon unmittelbar nach dem Kriege aufgekommen, habe aber erſt 
1928 feſte Formen angenommen. Die Vereinigung habe ein doppeltes 
Siel, einmal eine allgemeine militäriſche Ausbildung und ferner ſach⸗ 
gemäße Vorbildung der Frauen für den Kriegsfall. 


Verfall der öffentlichen Moral. 

Polniſche Zeitungen veröffentlichten eine intereſſante Statiſtik über 
den Verfall der öffentlichen Moral in Polen. Die Verbrechen werden 
nach den Unterſuchungen nicht nur aus materieller Not begangen, 
Jondern der völlige Verfall der öffentlichen Moral ift in nicht un⸗ 
erheblicher Weiſe mit ſchuld daran. Die Sahl der Sexual- 
verbrechen ijt von 795 im Jahre 1925 auf 1237 im Jahre 1931 
geſtiegen, die der Hochverratsverfahren von 43 im Jahre 
1926 auf 597 im Jahre 1931, die Zahl der Diebſtähle von 208 073 
im Jahre 1925 auf 356114 im Jahre 1932, die Zahl der Unter- 
ſchlagungen von 15 206 im Jahre 1925 auf 30 556 im Jahre 1952. 
Die Zahl der Morde iſt nicht aufgeführt, jedoch wird feſtgeſtellt, daß 
fie ſich ſeit 1925 verneunfacht hat, und zwar trotz Einſetzung der 


Standgerichte, die ihre abſchreckende Wirkung völlig verfehlt haben. 


Menſchenjagd. 

Der polniſche Grenzwachtkommiſfar in Neu- 
ſtadt (Pommerellen) hat einen Geheimbefehl an die Grenzwachen er⸗ 
lalſen, in dem er dieſe auffordert, Jobald als möglich einen An 
gehörigen des deutſchen freiwilligen Arbeits- 
dienstes zu ergreifen. Der Angehörige des deutschen frei- 
willigen Arbeitsdienſtes ſolle von den polniſchen Behörden feit- 
genommen und verhört werden. Gelegenheit zur Ergreifung weirde ic) 
bieten, ſobald der freiwillige Arbeitsdienſt in der Grenznähe tätig ſein 
werde. Es ſchade nichts, wenn bei diefer Gelegenheit 
die deutſche Grenze verletzt werde; er werde perlönlich 
jeden polniſchen Beamten decken, der ſich bei der Gelegenheit einer 
Grenzverletzung ſchuldig mache. Für die Ergreifung des Angehörigen 
des deutſchen freiwilligen Arbeitsdienſtes iſt für den Grenzwächter eine 
Belohnung von 50 Zloty ausgejett worden. 


Aubmlojer Tod. 


Wie aus Lodz berichtet wird, konnte die diesjährige Bundestagung 
des ſogenannten „Deutſchen Kultur- und Wirtſchafts⸗ 
bundes“ in Pod; „aus techniſchen Gründen“ nicht ſtattfinden. Die 
Jahresverſammlung der Lodzer Ortsgruppe dieſes Bundes 
war nämlich nur von fünf Pperſonen beſucht. Es ift zu 
münchen, daß dieſe von den Polen ausgehaltene pſeudodeutſche 
Organisation recht bald endgültig von der Bildfläche verschwindet. 


Ooch jut, ha’k ma jedacht, in Balin is ja ooch nich ville zu wolln. Alſo 
bleib ick hia und ſchieb Wache ..“ 

Kerbers Fragen nach der Lage in Thorn begegnen umfaſſender 
Ahnungsloſigkeit. Garniſonſoldatenrat, Truppenſoldatenräte ... der 
Berliner jagt was von „Polackengeſindel“ ... es ift nicht viel zu er⸗ 
fahren. Er wandert weiter, zur Altſtadt. Fünfzig Schritte vor ſeinem 
Hotel ruft ihn eine Patrouille an. Ich bin gerade in der Laune, denkt 

Kerber, wenn die Kerls frech werden, dann knalit’s... 

„Den Ausweis bitte...“ 

„Seit mann ift das üblich, wie?“ 

„Kommandanturbefehll“ 

„So? Haben Sie ihn da? öch kenne ihn nicht.“ 

„Sie ſcheinen hier noch neu ju ſein, Herr... (die Stimme kenn ich 
155 denkt Kerber)... Jonft würden Sie keine langen Redensarten 
machen 

Kerber holt ſeinen Marſchbefehl heraus. „Bitte, ich ſollte mich 
heute früh, 18. 11., draußen auf dem Schießplatz melden. Wegen Zug» 

verspätung unmöglich.“ 

„Genügt nicht. Haben Sie einen Ausweis der Kommandantur? 
Müffen Sie haben.“ 

„Schön. Beſorg ich mir morgen. Oder regiert Ihr auch bei Nacht?“ 

Dem Patroillenführer mißfällt dieſe Antwort ſichtlich. Er hat das 
Pech, daß ihn Kerber erkannt hat. Und als er ſagt: „Ferner haben 
Sie ſofort die Waffen abzuliefern und die Achſelſtücke abzulegen!“ 
da macht des Leutnants Galle einen Satz. Er bohrt ſich mit dem 
Sei gel nr Schläfe und geht. 

„Hel Sie 

Kerber kennt allzu genau das Geräuſch des ausſchnappenden 
Sicherungsflügels. Er dreht ſich um und tritt dem Patrouillenführer 
faſt auf die Gehen: 

„Such dir für deine dämlichen Witze einen anderen aus, Ante, 
aber nicht mich. Hätt' ich dich nicht erkannt, §reundchen, dann hättſt 
du ſchon ein bildſchönes Löchlein im Bauch. Du weißt doch, daß ich 
ſchießen kann, was? Kornatowo. Flaſchenhälſe im Dorfteich. Alo ...“ 

„Jag, Alenſch, Franzi.“ Das Mitglied des Sicherheitsdienſtes der 
Garniſon Thorn, Mitglied des Vollzugsausſchuſſes des Garniſon— 
ſoldatenrats, Anton Klimek, wandelt ſich aus einem zielbewußten Re⸗ 
volutionär in einen glücklich vergnügten Jungen. „Menfch, Franzll“ 

„Gute Nacht, Antek. Beſuch mich morgen im Thorner Hofel“ 

Anton Klimek weiß nicht recht, was er den beiden Genoſſen Jagen 
oll. Der Leutnant iſt ſchon weit, gleich iſt er im Hotel. Eigentlich.. 

„Senoſſen, warum der Leutnant is, weiß ich nich. Jedenfalls is es 
ein anſtändiger Kerl. Der war mit mir auf dem Bau, vorm Krieg...“ 


Die Genoſſen müſſen ſich abfinden. 8 . 

Der D-Zug hat wohl ſchon feine deutſche Grenzſtation erreicht. 
Der Ostwind hat den Himmel reingefegt, Sonne ſtrahlt in die No- 
vembermelt. Als Kerber die Augen aufſchlägt, nimmt er ſich Zeit, um 
zu begreifen, daß er weder im Unterſtand noch in der Eifenbahn noch 
in einem Warteſaal liegt, ſondern in einem richtiggehenden Bett. 
gärtlich ſtreichelt er die Kiffen, dann ſpringt er auf und wäſcht ſich 
mit genießeriſcher Sorgfalt. 5 5 

„Wozu beeilen? Ver Krieg ift aus. Das ift gleich, ob ich einen 
Tag zu ſpät komme oder zwei. Überhaupt...“ PEN: 

Dieſes Überhaupt lehnt die Gegenwart ab und malt lich eine Su- 
kunft, die ebenſo rätſelhaft iſt wie ſchön. . 

Er muftert jeinen Anzug. Der Rock hat Dreiecke, ganz abgeſehen 
von den Sranſen. Hinten, querüber, hat die Hofe einen Slicken. Kerber 
muftert ihn, denkt freundlich an den Splitter bei Audignicourt. „Sei 
Sentimeter näher, und ich könnte mein lebelang auf dem Bauch ſitzenl“ 
Er tanzt nackt vor dem Spiegel herum, betrachtet aufmerkſam die 
Narben. „Ich weiß: ich laß mir an jede Narbe Ort und Datum täto= 
wieren, das ift doch was? An der Schulter, das ift ſchon nicht mehr 
wahr. Das war fünfzehn am Narew. Schrapnell. Das an der Ba 
iſt von Quentin. Nein, im Geſicht kann ich mich nicht tätowieren lallen, 
das geht nicht. Und die Splitternarbe am Knie, die iſt vom Chemin. 
des Dames. Das geht erſt recht nicht, nein! Hohoho!“ 

In heiterſter Laune ſteigt er ins Srühftückszimmer und beſtellt 
beim Kellner laut und deutlich Spiegeleier auf Schinken, friſches Weiß⸗ 
brot und Tee mit zweimal Sucker. Der alte Kellner ſtutzt nur einen 
Augenblick, dann ſagt er Jawohl und bringt Rornkaffee, Marmelade 
und Kunſthonig. Brot gibt es nur gegen Marken, Kerber muß an den 
eigenen Brotbeutel gehen. . j 

Hinter den Zeitungen im Frühſtückszimmer wird ein bißchen ge⸗ 
lächelt. „Es ift nicht richtig, Herr Major, erklärt er einem Cilch⸗ 
nachbarn, „daß wir die Arbeit der Generalſtabsoffiziere unterschätzten. 
Nur, ich bitte um Vergebung, aber es ift jo: jobald ſich in der 
Batterie Generalſtabsoffhiere oder gar der Schallmeßtrupp hören 
ließen, hatten wir Tote“ it Hinden 

Ihm iſt jo frühlingsfroh zumute, er könnte heute glatt mi = 
burg über dein reden. Die Welt ift ſchön, wenn nicht geſchoſſen 
wird. Und wenn der Krieg weitergehen ſoll, gut, Jo iſt 0 Dane nicht 
und vierzehn Cage lang nicht, und dann mag es wie 20 osgehen. 

Der Major fragt intereſſiert nach Einzelheiten Wa raußen, er 
lächelt nicht. Er will Kerbers Meinung über die Wa Kn kungen 
wiffen, über Stimmung an der Front, Einftellung zum Kriege über- 


haupt und zum Gegner. Gortſetzung folgt.) 
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Gſtland⸗Kultur 


Adolf Hitlers Kampf für die deutſche Freiheit. 


Von Dr. Fran; Lüdtke. 


Von dem Haufe, in dem der Deutſche Oftbund fein Heim hat, weht 
neben der ſchwarzweißroten Sahne die Sahne der deutſchen Revolution: 
auf rotem Grund ein weißes Feld, darin das ſchwarze Hakenkreuz. 

Wit diefem Symbol hat ſich feit 14 Jahren eine Bewegung groß⸗ 
gekämpft, die, in ihren Anfängen kaum gekannt und faſt unbeachtet, unn 
Jo machtvoll gewachsen iſt, daß ſie mehr als die Hälfte der deufjchen 
Wenſchen uufaßt, ja, daß fie das deutsche Leben jaft beherrſcht. Der 
Kanzler des Deuiſchen Reiches, Bismarcks erſter wahrhafter Nach⸗ 
jolger, ift Adolf Hitler, der Begründer und Führer der RS DAP. In 
Jaft allen deutſchen Ländern und nun auch in den Vertretungen der 
Provinzen, Kreiſe und Gemeinden herrſcht der Geift der deutſchen Frei⸗ 
heitsbewegung. Ein ungeheurer Sturm fuhr über alles deufjche Laud 
dahin, fuhr in die Seelen der Männer, der Frauen, der Jugend. Auf⸗ 
gerüttelt wurden die Menschen, aufgeweckt nach langem und oft ſehr 
tiefem Schlaf — und nun fleht 
das Volk auf, zu einem Auf⸗ 
bruch, einem Anfftieg, zu neuer 
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Sukuuft. . 
Ja, es iſt eine Nevolulion 
gewejen, die wir in Diejen 


Jahren und mit aller Stärke in 
den letzten Wochen und Cagen 


erlebt haben; nicht zu vergleichen So wird euch 


mit jener Revolte zuchtloſer Wer ſich von Sokt nicht ſcheiden läßt, 
Meuterer und volksfremder, Der kann die Hölle zwingen. 
volles ſeindlicher, Sejellen, Der alte Soft, der treue Gott 


1918 Deutschland im Augenblick 
höchſter Not ins Unglück ſlürzteu. 
Dieſe Revolte artete ſehr bald 
in eine Lohnbewegung aus und 
erftickte ſchließlich in der Infla⸗ 
tion. Während das Voll ver⸗ 
elendete und immer mahr zur 
bloßen Maſſe wurde, verftanden 
Demagogen und geſchäftsküchtige 
Autznießer, dieſe Malle ſich 
dienflbar zu machen und aus⸗ 
zubeuten. Ein Regiment der un⸗ 
jahigſten Bonzokratie entſtand; 
jene aber, die bequem in ihren 
Seſſelu aßen, wähnten, daß 


dieſes Schlarajjenland ewig Deun Treue ſteht zuerſt, zuletzt 
e > Dinge haben m Himmel und auf Erden! 
ihr Schwergewicht. Diejenigen er ganz die Seele drein geſetzt, 


Machtgruppeu, die für dieles 
Regiment verantwortlich waren, 
konnten zwar deutſche Ehre uud 
Sukunjt aus Ausland verſchleu⸗ 
dern, konufen die deufjche Srei⸗ 
heitsbewegung zu erwürgen ver ⸗ 
juchen — konnten aber die 
vollkswirtſchaftlichen Probleme 
nicht löſen und vor allem die un⸗ 
geheure Not der Arbeitsloſig⸗ 
keit und damit die Verzweiflung } 
nicht lindern. Schmachvoll war, was uns gerade die letzten Jahre 
Kracht haben; kein Voll von nationaler Ehre verfieht die 

rdeioſigkeit, die bei uns zur Alltäglichkeit wurde. Auf dentſch⸗ 
bewufte Studenten wurde die Polizei losgelaſſen, die man in der 
Sejinnung des Bruderhaſſes erzog; Volksgenojjen hetzte man gegen 
Bolksgenofien, Arbeiter gegen Arbeiter. Nie wurden die Reichen, 
nie die Kapitalſſten von dem Mord der Unterwelt erreicht; immer 
waren es Arbeiter, immer jchaffende Menſchen der Stirn oder der 
Sanft, die von Dolch und Kugel getroffen wurden. Das Ausland 
mußte uns verachten, wenn es ſah, daß beim feierlichen Gedenken an die 
Skagerrakjchlachf die deutſchgeſinnten Bürger der Reichshauptſtadt, die 
den Oug der Ehrenwache durch Berlin begleiteten, von jaft ſinnlos 
gewordenen Horden, die ſich „Polizei“ naunten, niedergeknüppelt wur⸗ 
den, Frauen darunter und ſelbſt Kinder. 

In diefen Jahren der Entehrung und Schamloſigkeit wuchs die 
denlſche Sreipeitsbewegung. Man mochte die Partei verbieten, die SA 
und SS auflöfen und verjolgen, ſelbſt Knaben niedermetzeln, man mochte 


ieee 


von hoher amtlicher Steile aus den „Ausländer“ Adolf Hitler wit der 


Hundepeitſche bedrohen, man mochte die Zeitungen verbieten, die Redner 
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Treue. 


Auf, bleibet treu und haltet feſt, 
mehr gelingen; 


Läßt ſich noch immer ſchauen 
Und macht des Teufels Lift zu Spott 
Und jeinen Stoß zu Grauen. 


Auf, bleibet treu und haltet aus, 
Wie Lug und Trug auch Schrauben! 
Der Herr dort oben hält noch Haus 
Und ſchirmt den rechten Glauben: 
Den Glauben, daß die Welt vergeht, 
Wenn Männertreue wankef, 
Den Glauben, daß wie Sand vergeht, 
as um die Lüge ranket. 


Dem ſoll die Krone werden. 
Drum mutig drein und nimmer bleich, 
Denn Soft iſt allenthalben, 
Die Sreiheit und das Himmelreich 
Gewinnen keine Halben. 

Sruſt Moritz Arndt. 
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hindern, die Beamten, die fih zum Hakenkreuz bekannten, aus ihren 
Amtern jagen — nichts nutzte, nichts, nichts! Der Aufbruch war da, 
das Voll ſtand auf, es marſchierte. Juerſt Wenige, daun Cauſende, 
dann Hunderttauſende, dann Millionen. Mau ließ die Unterwelt gegen 
fie los, man ließ den Mord ſich gegen das erwachende deulſche Voll 
organijieren; es nützte nichts. Die Freiheitsbewegung marjchierie. 
Immer grämlicher, immer verbijfener wurden die Geſichtszüge der 
Seinde des deutſchen Erwachens; immer leuchtender aber ſtrahlte aus 
den Augen der jungen Nation der Glaube an den Sieg, immer geftrajjter 
wurde die Haltung, immer einſatbereiter, ja, todeswilliger der Mut 
derer, die ſich der Bewegung und DM Führer zugeſchworen hatten. 


Und dann — geſchah das Wunder, das deutſche Wunder, das immer 
wieder geſchieht, wenn es mit Deutſchland zu Ende zu fein ſcheint. Der 
Sührer war geboren, ſtand da — 
zuerſt ein Unbekannter, ein Ar⸗ 
beiter, ein kleiner Soldat des 
Weltkrieges, ohne Rang, ohne 
Geld, ohne Titel und Würde — 
aber mit dem Glauben au ſeine 
Sendung und an die Sendung 
jeines Volkes. Und dieſer 
Glaube zwang die anderen, dieſer 
Glaube zwang die Mächte der 
Unterwelt, zwang ſchließlich ſo⸗ 
gar den deutſchen Philiſter. 

Die Stunde kam, da alles 
das aus den Reihen des alten 
Deutſchland, was noch lebens⸗ 
kräftig und zukunftsgläubig war, 
der Freiheitsbewegung die Hand 
reichte. Die Stunde kam, da der 
Seldmarjchall des Weltkrieges, 
der Reichspräſident v. Hinden⸗ 
burg, Adolf Hitler zum Kanzler 
des Deutſchen Reiches berief. 
Die Stunde kam, da das Horft⸗ 
Weſſel⸗Lied Wahrheit wurde, 
da die Hitlerfahnen über allen 
Strafen wehten. Die Stunde 
kam, da neben dem alten 
Schwarz-Weiß Not das Haken⸗ 
krenz in Sturm und Sonne weht. 
Der Deutſche Oftbund, deſſen 
Schirmherr der Sohn Pofens, 
der Oſtmarkbejreier Hindenburg 
iſt, hat aus der Entwicklung der 
letzten Zeit die allein mögliche 
Folgerung gezogen. Er iſt ſeinem 
Schirmherrn gefolgt, er hat in 
einem klaren, nicht mißverſtänd⸗ 
lichen Wahlaufruf ſich zu der 
von Hindenburg berufenen 
Regierung, zur Staatsführung 
Adolf Hitlers bekanul. Der 
5 Dentſche Oſtbund, immer ſchon 
national und als nationale Organifation von den ehemaligen Macht⸗ 
habern oft genug aufs ſchärſſte bedroht und bekämpft, hal ſich damit 
bewußt und eindeutig der großen nationalen Sront, der deutſchen Srei= 
heitsbewegung, der deutſchen Revolution eingegliedert. 


Der Deutſche Oſtbund weiß, daß dieſe Revo⸗ 
lu tion auch die Oflmark befreien, daß über der 
Heimat an Weichfjel, Warthe und Memel neben 
der alten ſchwarjweißroten die neue Reichsflagge 
wehen wird, das Hakenkreuz. 


Das Hakenkreuz: das uralte ariſche, germanische Zeichen des 
Sounenrades! Das Sonnenrad, das Symbol des Lichtes — es rollt 
nach langer Winterzeit, nach laſtendem Dunkel wieder am Himmel 
empor, einen neuen Tag, einen neuen Frühling verkündend. 


Der Sturm brauft machtvoll auch durch die deutſche Welt. Es iſt. 
Mär; geworden, der Frühling naht. Ein Volk ſtand auf, ein Bolk 
begann eine neue Epoche feiner Geſchichte, begann den Vormarſch in 
jein drittes Jahrtausend. 
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Fern⸗Gſt. 
Von Prof. Dr. Waldemar Oehlke. 


Der Verſailler „Friedensvertrag“ war ein Macht-, kein Rechts- 
Akt. Die Grenzen unſeres deutſchen Oftens find Macht-, nicht Nechts⸗ 
Grenzen. Der fernöſtliche Konflikt war in Genf bisher als Rechtsfrage 
behandelt worden. Eine ſolche iſt er in Wirklichkeit nie geweſen, wie 
ja jeder wußte. Von Anfang an war er eine Machtfrage. Es mußte 
nur jemand kommen und Japan wieder aus der Mandſchurei hinaus- 
werfen. Dann war alles in Ordnung. Aber niemand getraute ſich. Und 
nun geht die Sache weiter ihren Nlachtweg. Der Stärkere wird recht 
behalten. Wer wird der Stärkere Jein? 

Als ich mich J. St. monatelang in ſtiller Spezialbibliothek Tokios 
in die japanische Literatur vertieft hatte, wußte ich, daß die Traditionen 
dieſem Volk der aufgehenden Sonne den Weg zur Weltherrſchaft 
wieſen: China, Aſien, Erdkreis. Der erſte Schritt führte nach Mand⸗ 
ſchukuo, der zweite muß über Dſchehol nach Peking führen. Jugeben 
werden Japaner immer nur das unabänderlich Geſchehene, nicht das 
insgeheim Erſtrebte. Je heftiger fie etwas ableugnen, um Jo größer iſt 
Jeine Wahrſcheinlichkeit. Nur darf man nicht das Senſations-Vedürfnis 
des Weſtens vorausſetzen. Ein Jahrhundert kann dort ſoviel gelten 
wie bei uns ein Cag. 

Man iſt überhaupt bei uns geneigt, den oſtaſiatiſchen Konflikt zu 
jehr mit den Augen des Völkerbundes, und wenn das nicht, doch mit 
europäiſchen Augen zu ſehen. Beurteilen kann ihn eigentlich nur, wer 
ſich in beide Völker, ſowohl das japaniſche wie das chineſiſche hinein— 
gelebt hat, nicht in gemeinſamen Serſtreuungen oder vor Sehenswürdig⸗ 
keiten, ſondern in gemeinſamer Arbeit. Das diplomatiſche Spiel ſieht 
dann anders aus. Wer bei uns kommt darauf, daß die Japaner 
denken, Nanking habe mit der ganzen Sache ſchon deshalb nichts zu 
tun, weil es ja die Peking-Negierung geweſen ſei, die 1918 dem 
Völkerbund beigetreten ſei und 1922 den Neun-Mächte-Vertrag 
unterzeichnet habe; daß hinter jener Regierung ja die Peyang- oder 
Anfu-Partei gestanden habe, nicht die jetzige Kuomingtang, die ſich 
dann erſt mit Hilfe der dritten Internationale zur Macht aufge- 
ſchwungen habe. Für uns iſt China nur China, Japan nur Japan. 
Wenn aber — Jo ſagt der Japaner — Nanking ſich auf ſich Jelbjt be» 
Jonnen habe: warum dann nicht auch Mukden mit der Mandjchurei, 
die mithin von dem alten China gar nicht habe abfallen können, weil 
es dieſes gar nicht mehr gegeben habe. Die japaniſch-mandſchuriſche 
Verſelbſtändigung ſei aljo ein geſetzlicher Akt. Man begreift indeſſen 
zugleich, warum Japan ſowieſo dort oben auf die Dauer nicht ſtehen 
bleiben kann. Tritt es an die Stelle der einſtigen Peking-Negierung, 
dann tritt es auch in deren alte Verträge ein und kann dieſe — alles 

natürlich in Maske und zum Schein — wieder als aufgelöſt und nicht 

mehr zu Recht beſtehend erklären, wenigſtens vor Aſiaten. Allein 
ſchon aus ſolchen Gründen, noch mehr freilich aus militäriſchen und 
wirtſchaftlichen, geht es letzten oder vielmehr vorletzten Endes doch 
um Peking. 

„Peiping“, wie die Stadt jetzt heißt, kann man ja in ſolchem Fall 
nicht Jagen, denn dieſe Taufe durch die Nankinger Kuomingtang-Partei 
würde dann ſofort verſchwinden. Im Zufammenbang hiermit ſteht das 
Gerücht von der Wiederaufrichtung des mandſchuriſchen Chrones und 
deſſen Besteigung durch Pu Ai in Peking. Japaniſcherſeits wird es 
dementiert. Unſinnig ift es ſowieſo. Ein zweiter Thron neben dem des 
Mikado iſt undenkbar. Das Gerücht kommt entjprechend aus chine— 
ſiſchen Quellen, wird aber japaniſcherſeits umgebildet in dem Sinne, 
die früheren Nord-Generale Tſchang, Feng und Yen ſuchten Pu Ai 
verführeriſch auf dieſe Bahn zu locken, um ſowohl gegen Japan wie 
gegen Süd-Ehina ein Swiſchenreich und darum für ſich ihren alten 
Machtbezirk wieder zu erhalten. Auch dieler Unſinn zeigt, daß es in 
der Cat früher oder ſpäter doch wieder um Peking geht. Wird doch 
in gleichem Atem der Nanking- Machthaber Cſchiang Kai Tichek ver- 
dächtigt, als fa e Diktator nur das Aangtſe-Cal mit den Pro- 
vinzen Kiangſu, Cſchekiang, Anhui und Hupeh feſt in die Hand zu be- 
kommen, innerlich gleichgültig gegen den großchineſiſchen Einheits— 
gedanken. So unſinnig das wieder iſt: das oſtaſiatiſche Ränkeſpiel 
bleibt für europälſche Augen faſt undurchſichtig. 

Um die allmählich näherrückende Eroberung Pekings durch Japan 
weſtlichen Semütern ebenfalls „menſchlich näher“ zu bringen, führt 
Japan ſchon ſeit langem weſtliche Argumente ins Seld. Es erinnert 
an die britiſche Eroberung von Kaſchmir, für die eine Schein- Meuterei 
den Anlaß gegeben habe, an die britiſchen Intrigen gegenüber Afgha— 
niſtan und Perſien, an die nur ſcheinbare Rückgabe des britiſchen 
Mandats über den Irak, nachdem die Stützpunkte Moſul, Bagdad 
uw. für den britiſchen Einfluß geſichert geweſen ſeien und den öl- 
feldern kein anderer mehr etwas wegnehmen könne, ganz zu ſchweigen 
von Acgupten. Es erinnert an die franzöſiſche Durchdringung Suriens, 
wo ebeufalls ſogenannte Aufftände willkommene Gelegenheit geboten 
hätten, ſich Damaskus mit Um- und Hinterland zu ſichern, an die 
Kreuzung oder Verſtändigung der franzölifchen und engliſchen Politik 
in Paläſtina und Cransjordanien: als ob da Araber, Syrer und 
andere Eingeborene mehr nach ihrem Selbſebeſtimmungsrecht gefragt 
würden als Mandſchuren und Chineſen. Ganz gewiß würden England, 
Amerika und Frankreich lieber ſelber Mandfchukuo betreuen, meint 
Japan, und jelbſt vor Waffengewalt nicht zurückjcheuen, wenn ſie nur 
könnten, aber nicht aus allgemeiner Menfchenliebe, ſondern für ſich und 
das eigene Geschäft. Und darum, weil es ja doch ſchon hart auf hart 
kommt, möchte Japan lieber aufs Ganze gehen und ſich vor allem 
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ſtrategiſch ſichern. Das vermag die Große Mauer nicht mehr. Dazu 
gehört Peking mit der Tientſin- und Hankau-Vahn, mit dem Peiho- 
Hafen und dem einzigartigen Sebirgsmaſſiv rund herum. 

Nur Amerika ſteht ernstlich noch dazwiſchen. Wird es losſchlagen? 
An dieſer Frage hängt bekanntlich alles. Daß die Philippinen heute 
bereits unmittelbar bedroht Jind, kann jedes Kind der Landkarte ent— 
nehmen. Und dann ift Hawai an der Neihe. „Sein oder Nichtſein, 
das ift hier die Frage.“ In der japanischen Preſſe wird behauptet, 
man rüſte fieberhaft in den Vereinigten Staaten, wo 12000 Fabriken 
bereit ſtänden, Tag und Nacht ihr Letztes für den Kriegsbedarf berzu- 
geben, und in Portsmouth ſei es nicht viel anders. Aber Japan hofft 
auf Rooſevelt, bei deſſen Wahl in der Tat die japaniſchen Papiere 
eine Hauſſe erlebten. Die demokratiſche Partei mit ihrem Grund- 
ſatz der „Nicht⸗Einmiſchung in innere Angelegenheiten anderer 
Nationen“ flößt neue Hoffnungen ein. Vielleicht kaufen die Ameri- 
kaner dann auch wieder mehr Seide und ſtärken dadurch die japaniſche 
Landbevölkerung, die unter ihrer Schuldenlast zu erliegen droht. Und 
dann wird der Weg auf Peking frei. e 

Lytton-Bericht und Genfer Neden ſpielten neben alledem eine 
geringe Rolle, ganz im Gegenſatz zu dem öntereſſe des europäiſchen 
Seitungsleſers. Ein Volk, das an Erdbeben und Stürme — wie den 
letzten wieder über Cokio — gewöhnt iſt, ertrug auch die bebende 
Entrüstung und die ſtürmiſchen Reden der Vertreter kleiner Völker, 
wenn ſogar die Großmächte nichts zu tun wagten. Zwar fällt der Yen 
allmählich ins Bodenlose, jo daß man bald an einen „Nenten“ .oder 
„Boden“ -Aen wird denken müſſen. Aber der japaniſche Finanzminiſter 
hielt optimiſtiſche Reden. Und was gibt es Beſſeres als Optimismus? 
Höchſtens den endgültigen Beſitz Pekings. 

Damit aber würde ſich das Verhältnis zu Rußland von Grund aus 
ändern. Der deutſche Oſten hätte dann mit einem entlaſteten und 
angriffsluſtigen Polen zu rechnen. 


Der polniſche Aufſtand in Poſen. 

4. Sortſetzung. Von Hermann Piſchke. 
4. Der Weltkrieg. 

Es wird zum beſſeren Verſtändnis notwendig ſein, die Poſener 
Heſchehniſſe in den Gang der großen Kriegsereigniſſe einzureihen. Es 
iſt ferner bei der Beurteilung zu beachten, daß dieſe Skinen perſönliche 
Erinnerungen Jind. Sie find zunächft aus meinem Amtskreis als Lehrer 
und als Schriftleiter der Poſener Lehrerzeitung gemacht. Allmählig 
erweitert ſich der Kreis meiner Tätigkeit durch allerlei Kriegsämter in 
dem Gebiete der Stadt und Seftung Poſen und darüber hinaus. Von 
Weihnachten 1918 an werde ich in den Strom der großen Politik hin- 
eingeriſſen. 

überblicken wir die Entwicklung der polniſchen Frage im Kriege, 
Jo laſſen ſich leicht zwei Abſchnitte unterſcheiden: . . 

die Zeit bis zur Ausrufung des Reiches Polen durch die Mittel- 

mächte und 

die Seit von der Ausrufung Polens bis zur Revolution. 

Bis zur Ausrufung des polnischen Reiches durch die Mittelmächte ver- 
halten ſich die Seindbundmächte der polniſchen Frage gegenüber äußerſt 
urückhaltend. Die Polen werben für fie und wühlen. Erft nach der 
ustufung wird die polniſche Frage zum Gegenſtand der großen 
Politik. Man überbietet ſich dabei förmlich in BVerſprechungen gegen ⸗ 
über Polen. Die Polen leijten für die Seindbundmächte umfangreiche 
Spionagedienfte. Sie ſuchen die Rolle einer politiſchen Macht zu er⸗ 
werben, um bei den Friedensverhandlungen mitbeſtimmend eingreifen 
zu können. 

Verfolgt man die Entwicklung der polniſchen Politik bis ins Ein- 
zelne, ſo verläuft ſie in allen Teilgebieten zuſammengenommen weder 
einheitlich noch gradlinig. Nur das Ziel ſteht feſt: das freie Polen. 
Beſtändig und von einer ſtaunenswerten Kraft iſt nur die unterirdiſche 
Wühlarbeit, die Betätigung im Sinne des Verrats gegenüber den 
Mittelmächten und der Beſchwindlung der Mittelmächte. Sonft ſchwankt 
die Haltung je nach der Kriegslage. Junächſt halten ſich die Palſiviſten, 
das iſt die Richtung Omowfki, in Kongreßpolen und den Ceilgebieten. der 
Mittelmächte zurück. Nur in Nußland ſind fie offen ruſſenfreundlich 
und nehmen gegen die Mittelmächte eine feindliche Stellung ein. Da⸗ 
gegen greifen die Aktiviſten, alſo die Richtung Pilludſlei, von, Anfang 
an mit eigenen Truppenkörpern in den Krieg ein. Sie wollen eine 
möglichſt große Schwächung Rußlands und erhoffen ein Freies Polen 
mit Hilfe Öfterreichs. Nach Rußlands ufammenbruch nähern fe fih 
den Aktidiſten, bis fie ſchließlich auch den Mittelmächten gegenüber 
eine feindliche Einſtellung einnehmen. Auch in dem Feſtlegen der 
Grenze des neuen Polens finden ſich weſentliche Unterſchiede. Die 
Richtung der Paſſiviſten fordert mit Dmomfki alle ehemals polniſchen 
Landesteile mit Schlejien, Polen, Weſt⸗ und Oſtpreußen und die Kreile 
Lauenburg und Vütow. Sowohl die Demokraten in Rußland mit 
Lempinfki, wie die Richtung Lednicki-Saleſki verzichten 110 die 
preußiſchen Teilgebiete oder laſſen die Srage offen. Ihr SH 
zeigt mehr ſtaatsmänniſche Klugheit und Selbſtbeherrſchung. 18 die 
Löfung nach ihnen gefallen, die Zukunft des Oſtens hätte heute ein 
gan; anderes Geſicht. Wer ſich über dieſe Vorgänge polnische unter⸗ 
richten will, dem empfehle ich: „Walter Recke, Stelle ae Stage 
als Problem der europäiſchen Politik“, een 8 def, Bal ES 
iſt noch immer die beſte zuſammenfaſſende Darſtellung dieſer Vorgänge, 
die ich kenne. A R 

Was jagt Aepecki zu dem Verhalten der Polen im Kriege 
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„Lüttich. Namur, Tannenberg, Antwerpen — das waren Schläge, 
die jeder echte Pole ſchmerzlich fühlte, wenngleich fie ihn nicht un⸗ 
mittelbar berührten. Die deutſchen Verbrechen in Kaliſch und Kongreß 
polen, die Barbarei der germaniſchen Horden in Belgien machten, daß 
ſich unſere Säufte zufammenballten, riefen Verwünſchungen und Nache— 
durſt wach.“ 

„Großpolen atmete nach der Marneſchlacht auf, Weſtpreußen ge- 
leben neue Suverſicht, nur Schleſien vermochte noch nichts vorauszu- 
ehen...“ 

„Die wenigen oder wohlhabenden und einfluß reichen Konſervativen 
(Polen d. Verf.) machten ſich entweder ſelbſt fort nach den Geſtaden 
des Genfer Sees oder fie Jandten ihre männlichen Sprößlinge dorthin, 
ſoweit fie dieſelben nicht im Noten Kreuz, in den Stäben, Etappen, 
Lazaretten, bei den Johannitern uſw. untergebracht hatten. Viele 
nahmen Dienjte in Kongreßpolen und wurden Näte, Senſoren, Kreis- 
chefs des Herrn Beſeler. Andere... vergnügten ſich mit Kettenhandel, 
indem fie eigenhändig das Pfund Fleiſch oder Butter zu 10 Mark 
verkauften.“ 

„Das bürgerliche Zentrum ... gab dem Kaiſer, was ihm zukam, 
aber im Grunde des Herzens barg jedes Mitglied dieſer Partei den 
Wunſch, daß uns aus dem Kriegsungewitter ein freies, großes und 
mächtiges Polen erblühen möchte. Die charakteriſtiſchen Merkmale 
der Leute aus dieſem Lager waren: Völliges Sichfernhalten von ſozialen 
Arbeiten, um bei den Preußen nicht anzuſtoßen, Sicheinſchließen in der 
häuslichen Einsamkeit, in der Berufsarbeit, leiſe Oppoſition gegenüber 
der Regierung, Ignorieren der Kriegsanleihen oder Abſtoßen ſelbſt mit 
Verluſt, ſobald man unter dem Druck der Behörden ſolche durchaus 
hatte ankaufen müſſen. Wer da konnte, drückte fi) vor dem Militär- 
dienſt, wer es vermochte, der nahm eine abwartende Volle ein, im 
Innern die Niederlage des preußiſchen Militarismus wünjchend. Dieſes 
Verhalten wirkte günſtig auf die ganze Umgebung, auf die kleinen 
Landwirte, die Bauern, die Domialleute und den Saiſonarbeiter ein, 
ſoweit ſolcher in den letzten Jahren des Krieges überhaupt noch er- 
hältlich war.“... „Mit geringen Ausnahmen ... nahm die polnische 
Journaliſtik eine korrekte, aufrichtig polniſche, würdige und erhabene 
polniſche Stellung ein.“ 

„Als man in der Folge im Oktober 1914 durch eine Schweizer 
Meldung das Ergebnis der Niederlage an der Marne feſtgeſtellt hatte, 
beſchloß der hitzigere, rötere Teil der Nationaldemokratie ohne Vor⸗ 
willen des Hauptes und des Vorſtandes, nicht mit gefalteten Händen zu 
warten, ſondern zu handeln, ſoweit es damals möglich war. Der über⸗ 
wiegende Teil der Nationaldemokratie im preußifchen Teilgebiet ſtand 
ſtets auf der Plattform Piljudfkis, daß es nämlich, wenn ſich der 
Moment biete, gelte, den Feind zu ſchlagen und nochmals zu ſchlagen 
und alles zu tun, um ſich für dieſen Zeitpunkt aufs beſte vorzubereiten. 

o wurde denn ſchon im Oktober 1914 in Poſen auf Veranlaſſung von 

Mitgliedern der Nationaldemokratie ein geheimes Komitee ge⸗ 

bildet, das ſich zur Aufgabe ſtellte: 

J. geheime Verbindung mit den Legionen durch Verwandte, Freunde 
und Bekannte aufzunehmen, b 

2. Beeinfluſſung der Legionen dahin, daß fie nicht bloß in Nußland den 
Seind erblickten, ſondern auch den Deutſchen nicht trauten, 

3. im Geheimen Waffen und Munition vorzubereiten, 

4. Exerzieren zu lehren, ſich mit der Feuerwaffe vertraut zu machen 
und geheime Verſammlungen zu veranftalten und nach dem Fünfer 
juſtem ein Netz von Verſchworenen im Großherzogtum zu ſchaffen. . 

Der Bund zählte damals etwa 200 Arbeiter und begann mit Erfolg, 

nhänger in der Provinz zu gewinnen. Dieſe Tätigkeit ... brachte 
ſchöne Früchte 1018, wo man mit elementarer Bewegung die Preußen 
entwaffnete. Der Bund nahm im September 1918 ſeine Arbeit mit 
verdoppelter Energie von neuem auff. N : 

. „Reine andern als Mitglieder der Nationaldemokratie ſchufen Expo- 

ſitionen in der Schweiz, in Paris uſw., um auf die Meinung Europas 

einzuwirken. Niemand anders als Nationaldemokraten männlichen und 
weiblichen Gefchlecyts überbrachten den Seinden der Mittelmächte 
geheimes Alaterial und Informationen; niemand anders als die 

Nationaldemokratie beſaß Leute, die nach Dänemark reiſten, im ge= 

heimen Miniaturphotographien von Meldungen, Statiſtiken, Erkun- 

dungsreſultaten hinüberſchafften oder verſandten, aus denen die Entente 
genau erſah, auf wie morſchen Füßen Deutschland und Sſterreich 

Itanden. . f : 

0 Das größte Verdienſt der Nationaldemokratie iſt jedoch, daß ſie 

ptimismus, Glauben an den ſchließlichen Sieg unſerer Hache und an 

die Niederlage der Mittelmächte verbreiteten, daß ſie durch ihre Preſſe 
in jede Hütte gelangten, die Sweifelnden ſtärkten und die Geiſter auf 
den großen Umfturz vorbereiteten, den jeder rechte Pole wie das Heil 

erſehute. Der Akt der großmütigen Monarchen vom 5. November 1916 

war für die Natjonaldemokratie ein Setzen Papier.“... „Der Negent⸗ 

Ichaftsrat und alle übrigen Schöpfungen Belhmanns, Szernins, Luden. 

dorffs und Beſelers waren für die Mehrheit der Polen des preußischen 

Ceilgebiets nichts weiter als Falſchheit, Heuchelei, die Abſicht uns zu 

betrligen, die Lage auszunutzen, ein Verſuch, eine angebliche polniſche 

Halbmillionen - Armee zu ſchaffen.“ ... „Das preußiſche Teilgebiet 

glaubte den Deutschen nicht, es erlehnte aus tiefſter Seele ihre Nieder⸗ 

lage.. „Damals im Sommer 1918 durchſchaute und ahnte jeder ein⸗ 
lache Mann ſchon den nahen Verfall des deutſchen Militarismus. 

Sofort machte man ſich an die vorbereitende Arbeit, um im Bedarfs- 

fall bewaffnet hervorzutreten.“ 

Das find Zeugniffe eines „edlen“ Polen, den ie als einen der Velten 
aus ihren Reihen verehren. Heute ſind ſie den Polen ſehr unangenehm, 


Und dennoch verſchweigt Nzepecki ſehr vieles. Er übergeht jede nähere 
Angabe über die Serſetzungsarbeit der Polen unter den deutſchen 
Arbeitern, die Suſammenarbeit mit den deutſchen Sozialdemokraten, 
den Diebſtahl an deutſchen Waffen, der jedenfalls ganz enormen Unter- 
ſtützung durch Geld von den Feindbundmächten und verſchweigt ebenſo 
ſchamhaft den Anteil der Deutſchen an der Aufrichtung Polens, ohne 
deren Leiſtung und Ausrüſtung Polen in dem heutigen Umfang über- 
haupt nicht möglich gewejen wäre. 

Un willkürlich muß ich mich bei dem Verhalten der Polen in Deutch- 
lands Notzeit der ſehr lebendigen Berichte meines Großvaters er- 
innern. Er war bei dem polniſchen Aufſtande 1830 noch als alter Land= 
wehrmann eingezogen worden. Ihm fiel als Korporal bei der Be- 
endigung der Kämpfe die Aufgabe zu, die übergetretenen polniſchen 
Truppen nach Frankreich abſchieben zu helfen. Der Zug durch Oeutſch⸗ 
land glich einem Criumphzuge. Überall wurden die Polen als Freiheits- 


Kämpfer umjubelt. Man überhäufte fie mit Lebensmitteln. Sie wurden 


bei dem Überfluß der Gaben ſchließlich gar nicht mehr nüchtern. Das 
alles nach den ſchweren Enttäuſchungen über die polniſche Einftellung 
in den Jahren 1806-1814. So handelten einmal die Deutſchen, als die 
Polen in Not kamen. 

Sn Poſen begann kurz nach dem Abzuge der Truppen die 
Armierung der Feſtung. Ein überaus künftliches Suſtem der Ver- 
teidigung wurde weit über die Feſtungswerke hinausgeſchoben. In die 
Stadt rückten ſächſiſche Regimenter als Beſatzung ein (Grenadier- 
Regt. Nr. 100 und Sußartillerie-Regt. 33). Die Verhältniſſe in der 
Bevölkerung waren ihnen völlig fremd. Die Kaſernen waren mit 
Freiwilligen und Neſerven beſetzt, die viel wechſelten. Aufklärende 
Truppenteile waren bis hinter Lodz vorgedrungen. Sie fanden das 
Land vom ruſſiſchen Militär geräumt. 5 

Hat ſich das hochverräteriſche Treiben, von dem Nyepecki berichtet, 
in Poſen bemerkbar gemacht? 

(Sortfetung folgt.) 


Buchbeſprechungen. 
Pommerſches Schrifttum. 

Unter der Herausgeberſchaft des Landeshauptmanns der Provinz 
Pommern, v. Sitzewitz, und der Schriftleitung unſeres Mit- 
arbeiters Or. Murawfbi erſcheint in Stettin (Landeshaus) ſeit 
einigen Jahren eine außerordentlich wertvolle, gut ausgeſtattete und 
hervorragend geleitete Seitſchrift für Mufeumswejen, Denkmalpflege, 
Landes- und Volkskunde, Bücherweſen und heimatliche Kulturpflege. 
Sehr ſtark jetzt ſich der neue Jahrgang für die natlonalpolitiſchen 
Stagen des ja nun auch Grenzland gewordenen Pommern ein. Es ilt 
erfreulich, daß jetzt auch die objektive Forſchung und Wiſſenſchaft für 
die Förderung des deutſchen Lebens eingeſetzt wird. Wir verweilen 
beſonders auf den Aufſatz von Prof. Braun-Greifswald über 
„Pommern und die Neugliederung des Reiches“ und auf eine Arbeit 
des bekannten Erforſchers der Kaſſuben, Prof. Lorentz-Zoppot, über 
„Pommern im neuen polniſchen wiſſenſchaftlichen Schrifttum“. Die 
Geitſchrift erfreut ſich auch außerhalb der Provinz beſten Anſehens 
und darf auch unſeren Leſern, namentlich denen, die für die pommer— 
ſchen Verhältniſſe Intereſſe haben, empfohlen werden. Der Jahrgang 
von 6 Heften koftet nur 2,50 Rm. Weiterhin ſei erwähnt, daß das 
im Vorjahr herausgebrachte, wirklich ſchöne Sammelwerk „Pommern, 
das Grenzland am Meer“ mit ſeinem reichen Bildmaterial im Preiſe 
von 8 auf 4 RM. herabgeſetzt worden iſt. Das Buch ſollte in jeder 
Bücherei ſtehen. Beim Deutſchen Lichtbilddienſt (Berlin Wö3s, 
Potsdamer Str. 41) hat Dr. Muramjki unter demſelben Titel einen 
Vortrag mit 65 Lichtbildern herausgebracht. Ihn ſowie ſeinen 
Pommernfilm können wir für Veranſtaltungen unſerer Ortsgruppen 
beſtens empfehlen; man wende ſich mit Anfragen an das Landeshaus 
in Stettin. pi Dr. L. 

Altpreußen eine Lebenseinheit — trotz Verſailles! Von H. Bauer. 
Mit einer Karte. Verlag Leo Saunier, Elbing, 1932. 

In wirkungsvoller Weiſe, von den Tatſachen des Naums, der 
Beſiedlung, der Kultur und Geſchichte ausgehend, tritt der Verfaſſer. 
der als Direktor der Stadtbücherei in Elbing auf einem bedeutsamen 
kulturpolitiſchen Vorposten ſteht, für die Einheit des Preußenlandes 
ein. Die kleine Schrift könnte als Vortrag in oſtdeutſchen, aber auch 
in binnendeutſchen Bünden von großer Wirkung ſein. 


Oſtpreußen⸗Bewufftſein. 
Wir ſtehen hier im Oſten 
Am Rand der deutſchen Mark 
Und woll'n nicht ruh'n, nicht rojten: 
Der Arm bleibt deutſch und ſtarkl 


Auch ſchür'n wir Geiſteskräfte, 
Kämpfend in Schrift und Wort; 
Des Deutſchtums Mark und Säfte 
Hier noch nicht ausgedorrt. 


Und ſchon pulſt neues Leben 
Im alten Preußenland 
Und doch uraltes Leben: 
„Fridericusgeiſt“ genannt. 


Suftav Adolj Broſcheit⸗Pfeijjer. 
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Worüber fie ſich aufregen. 


Die Kattowitzer „Polfka Sachodnia“ regt ſich über die 
Deutſchen in Königshütte auf. „Die Deutfchen“, ſchreibt ſie, „machen 
alle Anſtrengungen, um unſerer Stadt ein deutſches Gepräge zu geben.“ 
So ſeien die Läden in der Freiheitsſtraße mit deutſchſprachigen Schildern 
verſehen; „einige Nundfunkapparate bringen Berichte aus Gleiwitz, das 
Geſchäftsperſonal drängt ſich der Kundſchaft in deutſcher Sprache auf, 
in den Lichtſpieltheatern werden nur deutſche Aufſchriften gebracht“. 
Und das alles tun die böſen Oeutſchen in einer Arbeiterſtadt, die zum 
mindeften zu 80—85 v. H. polniſch iſt. Mit Verlaub! Haben die Leute 
von der „Polſka Sachodnia“ vergeſſen, daß Königshütte bei der Volks 
obſtimmung im Jahre 1921 ganz überwiegend deutſch abgeſtimmt hat? 
Haben ſie vergelfen, daß Königshütte Jelbft bei den Cerrorwahlen von 
1930 noch zu den oſtoberſchleſiſchen Städten gehört hat, in denen die 


Deutſchen die weitaus ſtärkſte Partei geweſen find? Wiſſen Jie nicht, 


daß auch diejenigen, die damals nicht deutſch gewählt haben, jum größten 
Teil die deutſche Sprache verſtehen und daß nur die kulturlofen Land⸗ 
fremden, die feit der unglückſeligen Teilung das Land überſchwemmt 
haben, rat- und hilflos vor den paar deutſchen Aufſchriften ſtehen, 
die der polniſche Pöbel noch nicht demoliert hat? Um dieſen Land⸗ 
fremden einen Gefallen zu tun, ſollen alſo die deutſchen Ladenſchilder 
und die deutſchen Auffchriften verſchwinden? Wer zwingt dieſe Leute 
denn, in Geſchäften zu kaufen, wo ſich das Perſonal den Kunden in 
deutſcher Sprache „aufdrängt“? „Wir werden“, ſchreibt die „Polka 
Sachodnia“ ſchließlich, „die Deutſchen beim Säen des Haſſes nicht über⸗ 
bieten, wir laſſen uns aber nicht im eigenen Lande verhöhnen.“ Wenn 
alſo jemand ein deutſches Ladenſchild aushängt, dann reizt das dieſes 
Sanierungsblättchen zum Haß. Wenn jemand deutſch Jpricht, dann fühlt 
ſich diefes Blättchen verhöhnt. Da muß man ſchon fragen: Habt ihr 
wirklich keine anderen Sorgen? Und ſteht es um euer Selbſtbewußt⸗ 
Sein jo faul, daß ihr ſchon beim Klang eines deutſchen Wortes die 
Saflung verliert? Seid ihr Jo „friedliebend“, daß ihr ſchon beim Anblick 
eines deutschen Kinoplakates aus dem moraliſchen Gleichgewicht kippt? 

Einen weiteren Bericht über diefe Angelegenheit hat die „Polſka 
Zachodnia“ mit der nicht mißzuverſtehenden Warnung verſehen: 
„Wir machen unſere ‚loyalen‘ Kaufleute nochmals darauf auf⸗ 
merkſam, ſie möchten in ihrem eigenen Intereſſe aufhören, die pol⸗ 
niſchen nationalen Gefühle zu reizen, und die deutſchen Auffchriften 
freiwillig entfernen“. Die Fortſetzung diefer Warnung kann man ſich 
lelbſt dazu denken: „Willſt du auch jetztnicht polnisch ſein, 
So ſchlag' ich dir die Scheiben ein l“ 

* 


Im „Kurjer Poznanſki“ Nr. 81 vom 19. Februar 1935 regt ſich 
— nachträglich — ein Anton Chociefzynfki noch einmal darüber auf, 
daß es die Deutſche Bodenkreditbank gewagt hat, gegen den Groß⸗ 
Waplitzer Beſitz des Grafen Stanislaus Sierakomfki, des Ehrenvor⸗ 
ſitzenden des Polenbundes in Deutſchland, „die Zähne zu fletſchen“, 
das heißt, in vernünftiges Deutſch übertragen: die Rückzahlung 
der fälligen Schulden ju fordern. Bei dieſer Gelegenheit gibt 
der kleine Anton leine Meinung über die Geſchichte Oft- 
preußens zum beften. Die „unglückſelige polniſche Bevölkerung“ 
dieſes „traurigen Landes der Wälder und Seen“, meint er, wurde 
„leit Jahrhunderten mit Seuer und Schwert zivilifiert“. Und weiter 
jagt er: „Jahrhunderte hindurch wurden dort ganze Dörfer vernichtet 


Von der 


Stand der landwirtſchaftlichen Entſchuldung. 

Der gegenwärtige Stand der landwirtſchaftlichen Entſchuldung 
bietet folgendes Bild: Am 28. Februar 1933 belief lich die 
Sahl der Bewilligungen auf 14865 Sälle mit 167,78 Mil- 
lionen Goldmark, die Sahl der Auszahlungen auf 9373 Sälle 
mit 94,43 Millionen Goldmark. Am 3%. November 1932 belief ſich der 
Betrag der bewilligten Darlehen auf rund 115 Millionen Goldmark, 
der der Auszahlungen auf rund 57 Millionen Goldmark. Die Kredit⸗ 
bewilligungen und die Auszahlungen der önduſtriebank ſtellten ſich in 
den letzten drei Monaten wie folgt: 

Bewilligungen Auszahlungen 


Anzahl Betrag Anzahl Vetrag 

Will. SM. Mil. SM. 

Dezember 1932 . 1098 15,094 620 8,127 
Januar 1333 1238 19,776 1160 13,565 
Februar 1933 . . 1100 177800 1427 10,043 
Sufammen 3496 52,710 3207 37,735 


Der Oſthilfe⸗ Ausfchußß. 

Su dem von der Neichsregierung eingeſetzten Ojtbilfeausjchuß 
waren als mitglieder der Sozialdemokratifchen Partei die Ab- 
geordneten Kurt Heinig und Nudolf Wi] jell eingeladen worden. 
Beide haben jedoch dem Reichsminister Hugenberg mitgeteilt, daß fie, 
„solange die Soyialdemokratijche. Partei auf Grund der Ausſage eines 
Verbrechers infamiert und ihr die Möglichkeit zur Führung des Wahl- 
Heer e a 15 10 90 00 ID En Ol: von der 

eichsregierung geführten Unterfuchung der ilfe zu beteiligen. Der 
Oſthüfeausschuß wird alſo ohne die Sozialdemokraten tagen. 


und ganze Siedlungen verdrängt, die durch ſogar aus Salzburg heran- 
geholte Anjiedler erſetzt wurden“. Die Ereigniſſe und Geſtalten der 
oſtpreußiſchen Geſchichte ſcheinen ſich in Ankons Köpfchen zu einem 
abjonderlihen Gemiſch zu verwirren. Er hat anſcheinend noch nichts 
davon gehört, daß die erſten Menſchen ſlawiſchen Stammes erft durch 
den Deutſchen Ritterorden nach Ostpreußen gebracht und dort vor⸗ 
nehmlich als zinſende Bauern in der „Wildnis“ angeſetzt worden find, 
daß aljo durch die blutigen Kämpfe zwiſchen Ritterorden und heid⸗ 
niſchen Prupen das polniſche Volkstum überhaupt nicht direkt berührt 
worden iſt. Wenn Anton von „vernichteten Dörfern“ und „ver⸗ 
drängten Siedlungen“ ſpricht — warum fügt er dann nicht ehrlicher⸗ 
weiſe hinzu, daß diefe Dörfer J. 3. von den mit den Tataren 
verbündeten Polen dem Erdboden gleichgemacht worden ſind? 
Und wenn er die Salzburger-Siedlungen in Oſtpreußen erwähnt, warum 
ſagt er dann nicht auch, daß dieſe in einer Zeit gegründet wurden, 
in denen das ganze Land durch Peſt verödet und vermültet 
dalag, daß von den Salzburgern allo ein auf weite Strecken menſchen⸗ 
entblößtes Land kultiviert worden ift, ohne daß auch nur ein Menſch 
llawiſchen Stammes aus Jeinem Wohnſitz verdrängt worden iſt? 
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Die „Polonia“ regt lich über einen Vortrag auf, den der ehemalige 
Reichsaußenminifter Dr. Curtius in Neuyork über die Korridor⸗ 
frage gehalten hat. „Dr. Curtius“, jo ſchreibt das Blatt Rorfantys, 
„bezweifelte, daß Pommerellen einen polniſchen Charakter gehabt habe, 
während der 300 Jahre, die Pommerellen, wie er gnädig zugab, unter 
Polens Herrschaft gejtanden habe. Dabei führte er als Argument den 
Umſtand an, daß in den drei Jahrhunderten der polniſchen Herrſchaft 
Jowohl in Polen wie im Korridor ein Jahrhundert lang 
Könige litauiſcher Nationalität, ein Jahrhundert 
lang ſchwediſche Könige und endlich drei Viertel 
Jahrhundert lang Sachen, alfo deutſche Könige, 
geherrſcht hätten. Nur ein Viertel Jahrhundert habe ein 
echter polnifcher Ariſtokrat geherrſcht. Curtius kommt hier zu einer 
ſenſationellen Schlußfolgerung, indem er behauptet, daß, wenn Polen 
nur deshalb nationale Anſprüche auf das Korridorgebiet erheben wolle, 
weil es gewiſſe Geitabſchnitte hindurch unter polnifcher Herrſchaft ge⸗ 
ſtanden habe, Deutſchland auf ganz Polen Anfpruch erheben könnte, 
denn Polen fei ja im Mittelalter mehrere Jahr- 
hunderte lang deutſches Lehen geweſen.“ — Wenn die 
„Polonia“ hierzu erklärt, ſie könne in der polniſchen Geſchichte eine 
jolche Seit nicht finden, dann gibt ſie damit nur zu erkennen, daß man 
in ihren Nedaktionsſtuben über die — Jagen wir — völkerrechtliche 
Verhältniſſe des mittelalterlichen Europas, in dem der Papft der kirch⸗ 
liche und der Deutſche Kaiſer der weltliche Oberherr 
der geſamten Chriſtenheit war, nicht genügend Beſcheid 
weiß, um bier mitreden zu können. Übrigens iſt es unwahrſcheinlich, 
daß Dr. Curtius von einer 300 jährigen polnischen Herrſchaft über 
Pommerellen gejprothen hat, da ihm ja zweifellos auch bekannt iſt, 
daß Pommerellen nach ſeiner Loslöſung vom Deutſchen Ordensſtaat 
über ein Jahrhundert lang nur in einem loſen Verhältnis ju Polen 
geſtanden hat und daß es erſt jeit dem Nechtsbruch des Lubliner 
Reichstages von 1569 bis 1772 (alſo 203 Jahre lang) in ein tatjächliches 
Abhängigkeitsverhältnis zu Polen geraten iſt. 


Gſthilfe 
2 
Frachterleichterungen für Oſtpreußen. 

Im Reichsminiſterium des Innern wird u. a. in Ausſicht ge⸗ 
nommen, die vorübergehend gekürzten Neichsmittel für §Sracht⸗ 
erleichterungen wieder auf die im Ofthilfegelet; vorgeſehene 
Höhe zu bringen und die bisherige ſteuerliche Laſten⸗ 
ſenkung über den gegenwärtigen Stand hinaus zu verſtärken. 
Serner ſoll mit größter Beſchleunigung geprüft werden, in welchem 
Ausmaß der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft durch Ginsſen kung 
und Erleichterung der fozialen Laſten zu helfen il 

Hilfe für die Handwerker im Oſten. 

Der Reihskommilfar für die Oſthilfe bat wiederholt 
Anmeilungen gegeben, daß die Forderungen der Hand 
werker und Kleingewerbetreibenden im Rahmen der 
einzelnen Entſchuldungsverfahren voll berü ck i ch tigt werden. 
Darüber hinaus hat ſich der Neichskommifſar für die Öfthilfe jetzt 
bereit erklärt, zur weiteren Verminderung der Ver⸗ 
luſte der mit der öſtlichen Landwirtſchaft ver 
flochtenen, nicht genojfenfbaftlih organiſierten 
gewerblichen Gläubiger, insbeſondere der Händler und 
Handwerker, bei der Entſchuldung der landwirtſchaftlichen Betriebe 
im Ofthilfegebiet den Betrag von 15 Millionen mer 
— verteilt auf fünf Nechnungsjahre — zur Verfügung zu ſtellen. Es 
iſt eine der Ablöfung der Genoſſenſchaftsforderungen u Der Reich 
ahnliche Regelung in Ausſicht genommen. Die de für 
deutſche Induſtrie Obligationen wird a er Ver⸗ 
teilung der Summe mit den Spitzenverbänden den gewerb⸗ 
lichen Gläubiger umgehend Verhandlungen aufnehmen, mit 
deren Abſchluß binnen kurzer Zeit zu rechnen iſt, da die erforderlichen 
Unterlagen bereits vorhanden lind. 


Re 
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Der deutſche Student und der Offen. 


In dem Artikel „Chauvinismus der polnischen Studentenſchaft“ 
„ Oftland! Nr. 29 vom Js. Juli 1952, Seile 344) wurde der deutſchen 
Studentenſchaft der Vorwurf gemacht, daß ſie für außenpolitiſche 
Fragen, namentlich für die des Oftens recht wenig Intereſſe bekunde. 
Die Seiten ſind vorüber, in denen der Korporationsſtudent nur feinem 
Bunde lebte und der Politik bewußt fern ſtand. Heute ift es gerade 
umgekehrt. Politiſche Schulungswochen, Grenzlandfahrten, hochſchul⸗ 
politifche Schulungstagungen, Ausſtellungen (5. B. die Ausſtellung 
„ „Deutſchlands flammende Grenze“, die der BC.-Verband der Curner⸗ 
ſchaften auf deutschen Hochschulen anläßlich ſeiner letztjährigen Pfingſt⸗ 
tagung in Blankenburg veranftaltete) beweiſen, daß die Studenten- 
ſchaft die Zeit, in der ſie lebt, erkannt hat und Jich ihrer Aufgabe 
wohl bewußt iſt. Es kann nur eine öſtliche Orientierung 
für uns geben. Wer von einer weſtlichen Orien- 
tierung pricht, der hat den Krieg nicht verstanden. 
(Moeller van den Bruck: „Das Recht der jungen Völker.“) Das 
Juliheft 1932 der VC.-Nundſchau, der Seitſchrift des Verbandes der 
Curnerſchaften auf deutſchen Hochſchulen, war ganz den Oftfragen ge- 
widmet. „Nach dem Oftland wollen wir reiten!“ kündigt als große 
Schlagzeile den Inhalt des Heftes an. Es folgt eine lange Artikel- 
reihe, von denen hier einige bejonders wichtige und intereſſante ge⸗ 
nannt ſeien. „Das Werden des deutſchen Oftens“ von Dr. Ernſt 
Peterſen. Hier weilt Dr. Peterſen nach, daß der deutſche Oſten, 
unter dem wir den Teil unſeres Vaterlandes verſtehen, der von der 
Elbe ostwärts das weite Gebiet vom Laufe der Oder zum unteren 
Weichſelgebiet und bis an die oſtpreußiſche Seenplatte umfaßt — die 
Südoſtmark ift unter anderen Geſichtspunkten zu betrachten — ſeit 
rund drei Jahrtauſenden das große Kolonialgebiet des Germanen- 
tums geweſen iſt. Der deutſche Oſten ift der Schlüſſel für die Herr- 
ſchaft über Mitteleuropa, er iſt das Schickfalsland des Deutſchtums. 
Julius Gerhard ſchreibt in feinem Artikel „Der Often als Auf- 
gabe“: Das Verſailler Diktat hat den Oſten Europas von der Oſtſee 
dis zum Schwarzen Meer in einen einzigen Balkan verwandelt. Das 
neugeſchaffene Staatenſuſtem mutet wie ein letztes Ausklingen der 
Ideen von 1789 an. Der Begriff der Nation, der für Frankreich richtig 
fein mag, in dem ſich Volk und Staat überdecken (2 Schriftl.), zerreißt 
in feiner nationaliſtiſchen Überſpannung die großen kulturellen und 
wirtſchaftlichen Zufammenhänge des Oſtens und jetzt Staaten an ihre 
Stelle, die nicht leben und nicht ſterben können. „Siegerſtaaten“, die 
zwar äußerlich abgerundet, innerlich mit ihrer Beute nicht fertig 
werden, wie Rumänien; Staaten, in denen das Staatsvolk nicht einmal 
in der einfachen Mehrheit iſt, wie in der Tschechei; Staaten, die den 
Druck ihrer Minderheiten nur durch ſchärfte Militärdiktatur nieder ⸗ 
balten können, wie Polen.“ ... Sriedrich Glombomfki ſchreibt: 


„Studenten, der Oſten mahnt!“ Und Glombowſki erinnert daran, wie 
Roman Omowſki, der langjährige Führer der polniſchen National- 
demokraten, ſeinen Propagandafeldzug gegen Deutſchland nur des- 
wegen beginnen und durchführen konnte, weil alle Mahnungen von 
Kennern des deutſchen Oſtens in den Wind geschlagen wurden. Die 
Gründung des polniſchen Nationalkomitees in Paris während des 
Weltkrieges wurde lächerlich gemacht. Man begrüßte in Deutjchland 
die Schritte Bethmann-Hollwegs zur Wiederherſtellung Polens. 
Paderewſki, der ſpätere polniſche Staatspräſident, leitete die Lügen⸗ 
kampagne in Amerika. Seiner Arbeit waren die völlig falſchen Vor- 
ſtellungen Wilſons und Lanſings über die Oftfragen zu danken. Mit 
dem unglaublichen Verhalten Hello von Gerlachs in Poſen, das nicht 
genug angeprangert werden kann, ſetzte dann die Periode der nach- 
revolutionären Sünden wider den Oſten ein. Der Deutſche Stu 
dententag im verfloſſenen Jahr wurde in Königsberg i. Oſtpr. ab⸗ 
gehalten. Studentiſche Arbeitsdienftlager find im Oſten ein- 
gerichtet worden. — Es würde zu weit führen, alle einzelnen Unter⸗ 
nehmungen hier aufzuführen. Ich berichte daher im folgenden ganz zu- 
ſammenfaſſend nur über die Tätigkeit des oben ſchon erwähnten Ver- 
bandes des V. C (Verband der Curnerſchaften auf deutſchen Hoch- 
ſchulen). Im Frühjahr 1932 unternahmen die Breslauer Turnerſchaften 
. B. eine Örenzlandjahrt nach Oberſchleſien und im Auguſt 
eine Fahrt an die niederſchleſiſch-polniſche Grenze. Dieſe Fahrlen 
haben allen Teilnehmern einen unauslöſchlichen Eindruck vermittelt von 
dem Widerſinn der Grenziehung von Verſailles und der dadurch her- 
vorgerufenen politiſchen, wirtschaftlichen und ſeeliſchen Not der Grenz- 
bevölkerung und mit ihr des geſamten deutſchen Volkes. Der V. C. 
hat ſich im Kampf gegen Verſailles zum politiſchen Grenzkampf bekannt. 
Er ijt nicht gewillt, den Often völlig fremder Habgier preiszugeben. Es 
wird jeder junger Curnerchafter, ſoweit wie es irgend geht, unterſtützt, 
wenn er die Hochſchulen in Danzig oder Königsberg auffuchen will, falls 
es ihm ſeine eigenen Mittel nicht erlauben Jollten. 


Der deutſche Student hat feine Sendung be- 
griffen. Lützowſcher Steimilligengeift trieb die Breslauer und 
auch Studenten aller deutſchen Univerſitäten in den Maitagen 1921 
aus den Hörſälen. Auch jetzt weiß der Student, was ſeine Pflicht 
ilt, wenn das Vaterland von neuem ruft! Mit dieſen kurzen Hinweisen 
ſei angezeigt, wie wenig berechtigt der Vorwurf iſt, deutſche Studenten 
zeigen an den brennenden Oftfragen kein Intereſſe. So hat ſich auch 
die Marburger Studentenſchaft gejhloffen in den Dienſt 
der oſtdeutſchen Sache geſtellt, als fie zulammen mit dem 
Deutſchen Oſtbund in Marburg eine -Oftlandkundgebung 


veranſtaltete. Dr. med. 3. W. Arlt, Kaſſel. 


Weltgeſchichte auf geopolitiſcher Grundlage. 


St Geopolitik wirklich ein wiſſenſchaftlicher Luxus, eine müßige 
Gedankenfpielerei, wie unsere „moralifch abgerüſteten“, geiſtigen 
remdenlegionäre behaupteten? Daß das nicht der Fall Jein kann, 
beweiſen uns die Meiſter der angewendeten politiſchen Difziplinen, die 
Sranzoſen, die in der Geopolitik eine Waffe geſchmiedet haben zur 
geiſtigen Paneuropäiſierung der zivilisierten Welt. Wir Deutſchen 
tun in unferm geiſtig-politiſchen Kampf um die Befreiung unjeres 
Reiches von der Sremdherrſchaft gut daran, ſolches geopolitiſches 
Nüftzeug recht fleißig und gründlich zu verwerten. Es dürfte darum 
angebracht ſein, auf ein vom volksdeutſchen Geift erfülltes, pädagogisch 
vorbildliches geopolitiſches Werk ganz beſonders hinzuweiſen: Die 
im Verlage von L. Ehlermann, Dresden, von Dr. Fran; Braun 
und A. Hillen Siegfeld herausgegebene „Weltgeſchichte 
im Aufriß auf geopolitiſcher Grundlage“, die als Text 
mit dem „Heopolitifchen Geſchichtsatlas“ zu einer prak- 
tiſchen Einheit verſchmolzen iſt. Dieſes geopolitiſche Rüftzeug ift eine 
eindrückliche Veranſchaulichung des Suſammenwirkens der beiden 
Hauptfaktoren der Geſchichte: Boden und Menſch. Hier bekommt 
der Historiker, Politiker und Wirtſchaftspraktiker erſt das richtige 
Augenmaß für die Abhängigkeit der Kulturentwicklungen und Völker- 
ſchickſale von den geographiſchen Bedingungen ihrer Umwelt, für die 
Hröße, Geſtalt und Lage des Staats- und Lebensraumes jener Mächte, 
für das Maß ihrer Stärke und Stellung in der Staatengeſellſchaft, 
ſowie fur die materielle und völkifche Struktur der Xationalwirt- 
jihaft Jeines Volkes und deſſen Bedeutung in der Weltwirtſchaft. 
Was den Engländern und Sranzoſen aus inſtinktſicherer politiſcher 
Tradition in Sleiſch und Blut übergegangen iſt: das richtige Augen⸗ 
maß zu bewahren bei der Abſchätzung der politiſchen Kräftefaktoren, 
das kommt uns, dem wiſſenſchaftlichen Muſtervolk, erſt nach langem, 
gründlichen Studium ins Bewußtfein. Der billige Spott der 
wilhelminiſchen „Imperialiſten“ und der Alldeutſchen über den 
„eauchemar des eoalitions“ Vismarcks entſtammt ja zumeiſt der 
Unterschätzung der geopolitiſchen Hefahrenlage des deutſchen Volks- 
ums in feinem mitteleuropäifchen Lebensraum und dem daraus ent- 
ſtehenden leichtherzigen Optimismus, mit dem diefe Vorkriegs- 
generation ich in den Ozean weltpolitiſcher Experimente flürzte, bis 
eines ſchönen Cages die ganze Welt gegen uns vereinigt war und 
lich anſchickte, unjere weltpolitiſche Zukunft in Verſailles zu begraben. 
Die geopolitiſche Blindheit der wilhelminiſchen Seit trägt auch die 
Schuld an der Überschätzung des induſtriellen liberbaues und der Unter— 


ſchätzung des agrariſchen Unterbaues unjeres ſtaatlichen und völkifchen 
Vaſeins. Voller Entſetzen ſtehen wir heute vor dem Trümmerfeld 
einer induſtrieorientierten Wirtſchaftspolitik, deren Raubbau mit den 
menſchlichen und fachlichen Kräften unſeres agrariſchen Unterbaues 
den Oftgrenzengürtel zum größten geopolitiſchen Sturmzentrum des 
Kontinents gemacht hat. Und wenn es der franzöſiſchen Staatsweis- 
beit letzter Schluß ift, dieſen innereuropäiſchen „Teufelsgürtel“ um 
der Sicherheit der „paneuropäiſchen“ Hegemonie Frankreichs willen 
zu ſtabiliſieren, dann müſſen wir dem geopolitiſchen Nüſtzeug von 
Braun und Hillen Siegfeld ganz beſonders dankbar ſein, wenn es uns 
buchstäblich mit der Naſe und den Augen auf dieſe Gefahrenlage 
ſtößt! Sewiß ift der wirtſchaftspolitiſche Liberalismus und privat- 
wirtſchaftliche Kapitalismus mit feiner Konzentration aller Lebens-, 
Arbeits- und Kapitalenergien und deren Neſerden auf die Induſtrie 
noch lange nicht kot. Aber wir kommen doch nicht um die Erkennt- 
nis herum, daß er uns zum Naſſenſelbſtmord verurteilt; und deshalb 
iſt das Hineinwachſen der wirtſchaftspolitiſchen Fragen in die volks- 
tumspolitiſch - raſſenbiologiſche Erkenntnismethode, ſu der der geo- 
politiſche Geſchichtsatlas durch pädagogische Anſchaulichkeit ſehr viel 
beiſteuert, um ſo notwendiger und dankenswerter. Es wäre dringend 
zu wünſchen, daß von Neichs wegen aller Geſchichts- und Staats- 
bürgerunterricht nach dem Muſter der „Weltgeſchichte im Aufriß auf 
geopolitiſcher Grundlage“ ganz jugeſchnitten wäre auf die Schilderung 
der gefährdeten Lage des deutſchen Lebensraumes in Mitteleuropa, 
Hier erſcheint die deutſche Geſchichte, die der Nömerzüge im Mittel- 
alter und des weſtlichen Hochkapitalismus der Gegenwart, als eine 
Kette verJäumter Gelegenheiten zur Erreichung der dem Deutſchtum 
vom Schickſal geſtellten geopolitiſchen Aufgaben: Ausfüllung 
unferes innereuropäijhen Lebensraumes mit 
volksdeutſchen Geftaltungskräften! 

Geopolitik iſt eine gefährliche, auf alle Sälle eine ſehr wirkſame 
Waffe im politischen Geiſteskampf der Völker. Die Franzoſen haben 
uns den Kampf bis aufs Meſſer gegen unſer Recht auf unſeren volks- 
deutſchen Lebensraum angekündigt: Da wollen wir ihnen im politiſchen 
Geiſteskampf die Antwort nicht ſchuldig bleiben und uns auch des 
geopolitiſchen Nüſtzeuges von Braun und Hillen-Siegfeld recht fleißig 
und nützlich bedienen. Volksdeutſche Geopolitik an die Front! 

Dr. Nudloff. 


Dieſe Nummer umfaßt 16 Seiten. 


Eilt! Eilt! 


Wirtſchaften (Oderbruch) 


22 Mrg. eigen, 24 Mrg. Pacht, Anz. M. 2000, 
13 Mrg., auch für Geſchäft paſſend, Anz. M. 4000, 
10 Jahre Pacht. Jahr 600 M., — 43 Mrg., am 
Gehöft, Anz. 7000 M., — Landgaſthof. hoher 
Umſatz, 10 Mrg., ſchön. Dorf, Anz. 8000 M., 
Landgaſthof, auf 6 Jahre Pacht, nach Überein- 
kunft. Sofort zu übernehmen. Käufer gleich 
kommen. 


Stelzer, Neutrebbin, 
Mandt, Charlottenburg, Magazinſtr. 8. 


5 ” Tretet unſerer Oſt⸗ 

© ft mar K er ! bundſterbekaſſe bei. 

Auskunft erteilt die Bundesleitung in 
Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Suchen ab ſofort einen 


Lehrling 
der das Kupferſchmiede⸗ 
Handwerk erlernen 
möchte. Nicht unter 16J 


Neusteitiner Apparatebau, 
Zentralheizungsgeschäft. 
Inh. Fr. Grunert, 
Kupferſchmiedemeiſter. 


Strebſamem, ſolidem, 
intelligentem 


Gärtner 


evgl., wird Einheirat in 
ſchuldenfreie Gärtnerei 
(Gemüſe und Freiland⸗ 
kulturen) geboten. Wer⸗ 
te Ang mit Bild und 
Angabe des Vermögens 
unt. 2846 an d. Oſtland. 


RE SEE 
Ojtmärker! 


Beachtet 
die Inſerenten des 
„Oſtland“. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G. m. h. H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
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Feinkost- und 
Koloniniwaren- 


geſchüft, elektr. Rolle, 
Nationalkaſſe, elektr. 
Kaffeemühle, Glasauf⸗ 
lag uſw. Schöne 2 ½⸗3⸗ 
Wohnung, Miete 85 M., 
zirka 1000 M. Ware, 
insgeſamt 2500 M., ſo⸗ 
fort zu verkaufen. 
SCHWARZ, 
Berlin-Lankwitz, 
Calandrelliſtr. 33. 


Landwirtschaft 


35 Mrg. Weizenboden, 


mit leb. u. totem Inv., 


maſſ. Geb., weg. hohen 
Alters ſof. zu verkaufen 
od. zu verpachten. Preis 
16 000 M., Anz 6000 M. 
Reſt kann als Hypo⸗ 
thekübernommen werd. 


H. Schulz, 
Sonnewalde N.-L. 


Ausbau, Bahnſtation 
Finſterwalde oder 
Brenitz⸗Sonnewalde. 


‚Zur 
Beuchtune! 


Die Anzeigenge- 
bühren sind je- 
weils innerhalb 
8Tagen nach Er- 
scheinen zu be- 
gleichen. Nach 
Ablauf dieser 
Frist erfolgt die 
Einziehung des 
Betrages zuzügl. 
derSpesendurch 
Nachnahme. 


Der Ostdeutsche Heimatkalender darf 
in keiner Ostmärkerfamilie fehlen! 


Der 


berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Zeil der deutſchen Oſtfront, die uns von 
Geyiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält künſtleriſch hochwertige 


„Oſtbeutſche Heimatkalender“ klärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums. er 


Polen geraubten 
bbildun⸗ 


gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſteus bietet er reiches Aufklärungs material für jeden, der ſich 


mit Oſtfragen befaßt. 
S 


Deutscher 


Beſtellkarle. 


Hiermit beſtelle ich Stück 


In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen 
affen der Oſtmarl. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22, 
Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


„Oſtdeulſcher Heimatkalender 1933“ 
zum Preiſe von 1,50 Mark, als Gſtbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,15 Mark Porto. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poft- 
(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


ſcheckkonto: Berlin 104 726 
Name: 


Oftmärkert " 


Glänzende Existenzen! 


Proviſionsfreil 


. Anzahlung M. 
Geſchäftsgrundſt. (Kolonialw.) in 


induſtriereicher Stadt Pomm. . 3 500 
Villa m. Ausf. a. See in Lugano ; 

Paradiſo (Schwei). . . sfr. 50 ooo 
Einfamilienhaus (1922 erbaut) im 

Kanton Sürich . .. sfr. 10 000 
Villengrdſt. (geeign. f. Siſchzucht 

od. Geflügelf.) b. Straßbg. i. C. 30 ooo 
Gutshof m. erjtkl. Bauterrain in 

bevorz. Stadtlage v. Zwickau, 

pro Quadratmeter .. 0, 60 
Exiſtenzgrundſt. in Guben . n. Vereinb. 
Miet- u. Geschäftshaus im Zen- 

trum Apoldas m. gr. Schau- 

fenſter front. 20 000 
Komfort. Villenbeſitzg. m. Exi⸗ 

ſtenzbetrieb in Kreisſtadt d. 

Bez. Potsdam 10-15 000 
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Oftbund- und Heimatlnachrichten 


Beilage zu Nr. 12 der Vochenſchriſt „Oſtland“ des Deutichen Oſtbundes / 1933. 


Aus der Bundesarbeit 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Berlin-Nord: Monatsverſammlung am Montag, den 20. 3., 
abends 8 Uhr, im Kriegervereinshaus, Chauſſeeſtr. 9. 

Ortsgruype Sroß- Hamburg. Am Sonnabend, den 18. 3., abends 8 Uhr, 

8 im Porterhaus St. Pauli, Circusweg 1, gemeinfam mit den 
Vereinigten Verbänden Heimattreuer Ober- 
ſchleſier Oſtlandabend. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Ortsgruppe Berlin⸗Nord. Am 20. Februar 1933 hielt die Orts- 
gruppe ihre Jah reshauptverſammlung im Kriegervereinshaus, Chaufſee- 
ſtraße 94, ab, die von Mitgliedern und Gäjten gut beſucht war. Nach- 
dem der geſchäftsführende Vorſitzende Mitglieder und Gäſte begrüßt 
hatte, wurden vier Neuaufnahmen bekanntgegeben. Der 
Jahresbericht gab ein Bild von der regen Cätigkeit der Ortsgruppe 
und einen Überblick über die Veranſtaltungen des vergangenen Jahres. 
Beſonders hervorgehoben wurde die rührige Tätigkeit der Frauen⸗ 
und Jugendgruppe. Im Laufe des Jahres konnten 22 Mit- 
glieder für ihre mehr als 10jährige Mitgliedſchaft mit der Treunadel 
des D. O. B. ausgezeichnet werden. Der Kaſſenbericht gab ein Bild 
von der ſparſamen Wirtſchaftsführung des Vorſtandes, die durch 
die Not der Zeit geboten war. Auf Antrag der Neviſoren wurde 
dem Kaſſierer ſowohl wie dem geſamten Vorſtande einſtimmig Ent⸗ 
laſtung erteilt. Die Wahlen zum Vorſtande hatten folgendes Er⸗ 
gebnis: 1. Vorſ. Herr Max Lanzke, 2. Vorf., zugleich 1. Schrift⸗ 
führer Herr Adolf Okomiak, 2. Schriftführer Herr Felix Pro- 
doeh l, . Kaſſierer Herr Karl Kirſten, 2. Kalſierer Herr Otto 
Becker. Beiſfitzer die Herren Kohlhoff, Salinger, Kraft, 
Stendel; Seſtausſchuß die Herren tendel, Bethwell, 
Sucas. Kaflenprüfer die Herren Oskar Bethwell und Paul 
Saganomfki. Sahnenabordnung die Herren Ebel, Baehr, 
Pfeiffer. Leiterin der Frauengruppe Frl. Erneſtine Sitſchel. 
Jungſcharführer Herr Georg Schktthelm. Vertreter im Landes- 
verband Herr Otto Becker. 

Die Ortsgruppe Berlin- Mariendorj-Cempelhof hatte ihre Mit- 
glieder zum 2. März ins Vereinslokal Veit, Tempelhof, geladen. Der 
Vorſitzende, Herr Studienrat Krüger, hob bei feiner Begrüßungs⸗ 
anfprache bejonders hervor, daß trotz der politiſchen Hochſpannung, 
die wohl jeden in ihren Bann geſchlagen hatte, die Verſammlung über 
Erwarten gut beſucht war. Nach Erledigung der üblichen geſchäfts⸗ 
mäßigen Punkte der Tagesordnung und der Neuaufnahmen von zwei 
neuen Mitgliedern hielt ein ehemaliger Oberſchleſienkämpfer, Herr 
Motz ger, ‚Steclig, einen Vortrag: „Die Kämpfe am Annaberg 
in Oberſchleſien . Nur wer die Kämpfe ſelbſt miterlebt hat, kann Jo 
anschaulich und packend, jo wahrheitsgetreu ſchildern. Wohl alle 
Anweſenden hatten vorher ein falſches Bild von den Oberſchleſien⸗ 
Kämpfern. Was war das für eine merkwürdige Truppe? Uniformierte 
und bürgerlich gekleidete Soldaten Schulter an Schulter, Idealiſten, die 
die Vaterlandsliebe hierher getrieben hatte, und andere, durch hohe 
Löhnung herangelockt, Studenten, Arbeiter und viele frühere Offiziere 
des Landheeres und der Marine, kampferprobte reife Männer und 
najeweiſe Jünglinge, Soldaten aller Waffengattungen, die zu einer 
Truppe für diefen ſchweren Kampf zuſammengeſchloflen werden ſollten. 
Eine Riefenaufgabe, die teils gelang, teils aber auch nicht — und es 
erscheint dem Vortragenden noth heute wie ein Wunder, daß es dieſer 
jo bunt zuſammengewürfelten Cruppe unter dem Vorſtürmen eines 
Jsjährigen Sahnenträgers gelungen iht, den ſtark befeſtigten und zäh 
verteidigten Annaberg zu erobern. Die Kämpfe wurden mit äußerster 
Brutalität geführt. Die unmenſchlichen Greuel der Polen zu kenn- 
zeichnen, reichen Worte nicht aus. Das Verhalten der Bevölkerung 
war oft jehr zweideutig. Aber vor allem bei den Bauern in deutſchen 
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darf den Freiwilligen beſonders von uns Ojtmärkern nie vergeffen 
werden, daß durch ihr Eingreifen nicht noch mehr verlorengegangen ift, 
Jondern dem Vordringen der polniſchen Inſurgenten Einhalt geboten 
wurde. — Reicher Beifall folgte dieſem intereſſanten Vortrag. Der 
VBorſitzende fand herzliche Worte des Dankes. Auf Fragen aus der 
Berjammlung heraus gab Herr Metzger bereitwilligſt Auskunft. An⸗ 
Ichliegend verlas Herr Roſſe noch ein Nundſchreiben der Bundesleitung. 


Landesverband Niederſchleſien. 

Ortsgruppe Grünberg. Am 13. Februar hielt die Ortsgruppe im 
„Walfisch“ ihre Generalverſammlung ab. Der Vorſitzende gab einen 
Rückblick über das abgelaufene Vereinsjahr. Die im vergangenen 
Jahr verſtorbenen Mitglieder wurden von den Verſammelten durch 
Erheben von den Plätzen geehrt. Der Schriftführer verlas den aus⸗ 
führlichen Jahresbericht, der Kaſſierer den Kaſſenbericht. Von der 
Versammlung wurde Entlaſtung erteilt. Weiter gaben die übrigen 
Vorſtandsmitglieder ihre Berichte. Alsdann wurde 82 der Satzungen 
wie folgt neu gefaßt: „Die Mitgliedſchaft kann jeder Deutſche er- 
werben, der für die Erhaltung deutſcher Kultur in der Oſtmark In- 
tereſſe hat.“ Hierdurch ſoll dem Wunſche der Gruppe, auch Nicht- 
oſtmärker zur Mitarbeit im Oſtbund heranzuziehen, Rechnung getragen 
werden. Dem Vorſtand wurde aus der Verſammlung heraus herz⸗ 
licher Dank für die geleiſtete Arbeit ausgeſprochen. Die Bücherei wurde 
regerer Benutzung empfohlen. Der vom deutſchen Kinderheim in 
Bromberg, das ſich in bedrängter finanzieller Lage befindet, vor⸗ 
gebrachten Bitte um Überweiſung einer Spende wurde aus Kaſſen⸗ 
mitteln und durch einige Landsleute nachgekommen. Mit dem Geſang 
eines Liedes aus dem Oſtbundliederbuch wurde die harmoniſch ver- 
laufene Generalverſammlung beendet. 


Landesverband Schleſien. 

Ortsgruppe Schweidnitz. Am 19. Februar hielt die Ortsgruppe ihre 
diesjährige Hauptverfammlung ab. Nach der Begrüßung durch den 
Borſfitzenden, der dabei Herrn Comuſchat zu ſeinem 70. Geburts- 
tage gratulierte, gedachte der Verein der deutſchen Brüder und 
Schweſtern im Auslande, beſonders in Polen. Nach dem vom Schrift- 
jührer vorgetragenen Jahresbericht fanden im verfloffenen Jahre ſechs 
Suſammenkünfte jtatt, darunter ein Ausflug nach Schwengfeld am 
5. Juni. Die Herren Buſch, Mackjewi; und Frommberger 
erfreuten die Mitglieder durch Vorträge aus Geſchichte und Technik. 
Wie in den Vorjahren, leitete Herr Grabert die Wahl des Vor- 
Standes. Es wurden gewählt als J. Vorſitzender Lehrer Buſch, als 
ſtellbertretender Vorfitzender Kaufmann Mohr, als Schriftführer 
Konrektor Conrad, Kaſſenwart Ober-Poftfekretär i. N. To mu- 
chat, als Beilitzer die Herren Klatte, Rahn und Saffran. 
Es ſoll immer wieder auf das große Unrecht hingewieſen werden, das 
unſerem Vaterlande durch den Raub des deutſchen Oftens geſchehen it. 


Landesverband Freiſtaat Sachsen. 

Die Ortsgruppe Dresden feierte im „Stalieniſchen Dörfchen“ ihr 
12. Stiftungsfeſt. Konzertſtücke, ausgezeichnet dargeboten von 
Herrn Konzertmeiſter Eichler, Violine, und Herrn Kapellmeiſter 
Pommer, Flügel, leiteten den Abend ein. Die Selangs- 
gruppe unter der rührigen Leitung der Frau Wentke-Sah- 
nert betonte den oſtmärkiſchen Charakter des Abends durch Wieder- 
gabe des „Oſtmärkers Gebet“ von Müller-Strieſewitz. Das Vor⸗ 
ſtandsmitglied Herr Schreiber begrüßte die zahlreich erſchienenen 
Mitglieder und Säfte, Wie jetzt draußen in der Natur ein Frühling 
anheben will, Jo Joll in unserer geliebten Oſtheimat bald ein neues 
deutſches Werden erſprießen. Die vor uns liegende kirchliche 
Paſſionszeit erinnert an die nationale Paſſionszeit, die hinter uns 
liegt. Unſer heißes Wünſchen gilt dem Vaterlande und ſeinem ehr⸗ 
würdigen Lenker. Ein Hoch auf den Neichspräſidenten v. Hindenburg 
und das aufblühende Vaterland ſchloß die mit lebhaftem Beifall auf⸗ 
genommenen Worte. Das ODeutſchlandlied bekräftigte den Treu- 
ſchwur. Mehrere Chöre wurden dann von der Gejangsgruppe ge- 
boten. Ein Klavierſolo: Scherjo B- Moll von Fr. Chopin, vor- 
getragen von Frl. Gertraude Sietzſchmann vom Konſervatorium 
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mögliche Unterstützung. Viele polniſch jprechende Oberſchleſier wußten 
nicht, wohin fie 1 9 Viele hielten es, beeinflußt durch ihre Geilt- 
lichen, mit den Polen, weil fie von dieſem „Siegerſtaat“ mehr Vorteile 
erwarteten als von dem jerſchlagenen Deutjchland. Spionage und 
Verrat waren an der Tagesordnung. Das Verhältnis der Truppe zu 
den Engländern und Stalienern der Beſatzung war im allgemeinen gut; 
dagegen machten die Sranzoſen Schwierigkeiten und taten unjeren 
Zreiwilligen Abbruch, wo ſie nur konnten. Unſere damalige Regierung 
verhielt ſich nicht gerade ablehnend, aber daß ihre Unterſtützung ſich 
fühlbar äußerte, den Eindruck hatte wohl niemand, der dabei war. 
So kam es vor, daß Waffen und Munition, woran es oft mangelte, 
wochenlang infolge des zielunſicheren und auch ängſtlichen Verhaltens 
der Behörden auf der Bahn zwiſchen Berlin und Oberfihlefien hin und 
ber pendelten. Und der Erfolg der Kämpfe, Opfer und Leiden? Er 
waf nicht ausgeblieben. Es war zwar nicht gelungen, gan; Ober⸗ 
ſchleſien dem Reiche zurickzugeminnen, aber das ift erreicht und das 


künſtleriſchen Genuß. Max und Moritz (Herr Lehmann und § 
Hutſch ee) beluftigten zum Schluß aufs beſte durch geſangliche und 
mimiſche Wiedergabe einiger Streiche. Acht Mitglieder konnte Herr 
Oberfachſchulrat Fratze für langjährige Mitgliedſchaft durch Ber⸗ 
leihung von Ehrenurkunden biw. Treunadeln ehren. Es waren bie: 
Ww. Minſchke, Hr. Klomp, Ww. Krüger, Hr. Horn, 
Hr. Jeſchhe, Hr. Augftein, Hr. Hein richt. Das auch vor 
befreundeten Grenzlandverbänden und der Burſchenſchaft „Teutoburg‘ 
befuchte Seit endete mit frohem Tanz. — In der am 10. Se- 
bruar abgehaltenen Jahreshauptverſammlung wurde vom erſter 
Schriftführer, Herrn Buchduckereibeſitzer Horn (fr. Samter) der 
Jahresbericht verleſen. Er zeigte, daß in der Ortsgruppe Dresden trot 
der Not der Seit, die auch an vielen Mitgliedern nicht ſpurlos vor: 
übergegangen iſt, reges Leben herrſchte. I0 Monatsverfammlungen unt 
12 Vorſtandsſitzungen fanden ſtatt. Der Geſelligkeit dienten zwei Aus— 
flüge, nach Roßthal und nach dem Lugturm, ein Herrenausflug nat 
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der Schulzenmühle im Sſchonergrund, eine geſellige Zufammenkunft bei 
Landsmännin Roje, Lößnitzgarten (fr. Koſten, Poſ.), und ein Familien- 
abend im „Stalieniſchen Dörfchen“. Der Höhepunkt im Vereinsleben 
war, wie immer, das Stiftungsfeſt im Sebruar 1932, bei dem das oſt— 
märkische Heimatſpiel von J. Ahlemann „Wir halten das Land“ unter 
Leitung von Herrn Schreiber ſehr gut aufgeführt wurde. Weih- 
nachten feierte man in altgewohnter Weile. Darbietungen der Kinder- 
gruppe unter Leitung von Srl. E. Wengler erfreuten durch ihr ſchau- 
jpielerifches Talent. Es wurden 45 Kinder beſchert und 5 mittelloſe 
und erwerbsloſe Samilien mit Geldgaben bedacht. Sämtliche Vereins- 
feſte wurden durch Sefänge der Geſangsgruppe unter Leitung von Frau 
Wentzke⸗Fahnert verſchönt. Neges Leben zeigte auch die Jung- 
ſchar auf Wanderungen und an Neſtabenden. 8 Vorträge wurden ge⸗ 
halten über „Die Urſachen der Weltwirtſchaftskriſe“ (Oberfachſchul⸗ 
lehrer Haselbach), „Neifeeindrücke aus Sowjetrußland“ (Dr. Schul), 
„Die räumlichen und wirtſchaftsgeographiſchen Grundlagen der großen 
Mächtegruppen“ (Oberfachfchullehrer Haſelbach), „Der nationale Ge⸗ 
danke im Zeitalter der neuen Sachlichkeit“ (Univer].-Dogent Swiener, 
fr. Sordon), „Über die Lauſanner Konferenz und unſere Entſchädigungs⸗ 
forderung“ (Oberfachſchulrat Sratzke), „Neiſeeindrücke und Erlebniſſe 
in den bayerifchen Alpen“ (1. Vorſitzender), „Die Bekämpfung der 
inneren Lebensfeinde durch Schaffen und Nuhen ſowie die geiſtigen 
Geheimniſſe des Erfolges“ (Kulturbaumeiſter Schubert, fr. Jarotſchin), 
„über das Deutſchtum in Nufſiſch-Polen“ (Oberfachſchulrat Fratzle). 
— Oer vom J. Kaſſenführer, Herrn Dentiſt Ciſermann (früher 
Poſen) gegebene KRaffenbericht wies eine trotz aller Not doch ge⸗ 
junde Finanzlage nach. Bei der danach erfolgenden Vorſtandswahl 
wurden einſtimmig wiedergewählt die Herren: J. Vorſitzender Ober- 
fachſchulrat Fratzke, 1. Kaſſierer Dentiſt Eifermann, 2. Kaſ⸗ 
ſierer Herr 5. Schulz, Beiſitzer Herr Eichler, 1. Schriftführer 
Herr Buchdruckereibeſitzer Horn und neugewählt wurde Herr 
Kerſten. Eine neugegründete Bücherei ſoll mit der 
Polenpolitik vertraut machen. Im verfloſſenen Vereinsjahr fanden 
auch verſchiedene Neuaufnahmen ſtatt, die hoffen laſſen, 
daß der Tiefpunkt im Bundesleben überwunden if. Mit den anderen 
Srenzlandverbänden und dem Kriegerverein „Preußen“ 
wurde herzliche Freundschaft gepflegt. Kraftvolles Zujammenhalten 
im alten und frohes Hoffen im neuen Vereinsjahr waren und ſind 
die Leitgedanken der vom J. Vorſitzenden zielbewußt geführten 
Dresdner Ortsgruppe. 


Landesverband Sachſen⸗TChüringen. 

Die Ortsgruppe Erfurt feierte am 11. März in der „Flora“ ihr 
13. Stiftungsfeſt, das ſehr gut beſucht war. Erfreulich zahlreich waren 
auch Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft der Grenz-, 
Kolonial- und Auslandsdeutſchen, der ſich einige 
20 Vereine angeſchloſſen haben, erſchienen. Von der befreundeten 
Ortsgruppe Gotha waren 25 Mitglieder erſchienen. Die Seier 
wurde mit je zwei Vorträgen der Oftbundkapelle und dem beliebten 
Storchquartett eingeleitet. Dann ſprach Frl. Schleiff recht wirkſam 
den fiimmungsvollen Prolog, an den fich das Streichquartett „Allegro 
moderato“ von Fr. Schubert, das von Frl. Erdmann und den Herren 
v, Kalbe, Scheidler und Schmidt verſtändnisvoll vorgetragen 
wurde, anſchloß. Der Vorſitzende, Herr Reichsbahn-Oberinſpektor 
Kirchner, hielt die Feſtrede. Er begrüßte beſonders Herrn Reichs- 
bahnoberrat Dr. Stegner, den Vorſitzenden der Arbeitsgemein- 
ſchaſt, und deren zahlreiche Vertreter, die Gothaer Freunde und die 
Vertreter der Preſſe und ſchilderte dann kurz die Gründung und Ent- 
wicklung und das Hauptziel des Vereins: Wiedererlangung der ver- 
lorenen Oftgebiete. Schuld an unſerer Not ſei das Seinddiktat nicht 
allein, ſondern die Bonzenwirtſchaft, die das Parteiintereſſe über das 
Staatswohl ſtellte, und der Mangel an nationalem Ehrgefühl. Nach 
dem Ausgang der letzten Wahl dürften wir unter einer nationalen 
Regierung wieder auf eine beſſere Zukunft hoffen. Nach dem Deutjch- 
landlied ſprach Herr Dr. Stegner, der Gruß und Dank der Ar- 
beitsgemeinſchaft übermittelte. Sür die beachtliche Stellung der Oft- 
bundgruppe ſei die machtvolle Oſtmarkenkundgebung am 18. Januar, 
bei welcher der Oſtbund an erſter Stelle geſtanden hätte, ein Beweis. 
Möge er auch fernerhin erfolgreich wirken zum Wohle des deutſchen 
Oftens und des ganzen deutſchen Vaterlandes. Seinen Wünſchen ſchloß 
ſich Neichsbahnrat Scottland an, der die Grüße und Glückwünſche 
der Hothaer Ortsgruppe überbrachte und die innere Verbundenheit 
der Oſtmärker betonte, die die gemeinſame Not, das gleiche Streben, 
die gleiche Hoffnung, zuſammengeſchloſfen haben. Herr Hagen, der 
Vorſitzende des Vereins heimattreuer Oſt- und Weſtpreußen, ſchloß 
ſeine Anſprache mit dem packenden Gedichte „Heimat“ von Johanna 
Wolff. Im zweiten Teil des Seſtes, der mit drei prächtig 11 Iragenen 
Volksliedern des Storchquartetts eingeleitet wurde, erteilte der Vor— 
litzende nach einer Anſprache einer großen Anzahl von Mitgliedern die 
Treunadel für zehn- und mehrjährige Mitaliedfchaft. Namens der 
Ausgezeichneten dankte Herr Serntheil. — Unter der Leitung des 
Mittelſchullehrers Fr. Cie dthe, früher in Bromberg, führten 
Schüler der 3. Mittelſchule daß von ihm verfaßte Heimatſtück „Aus 
Brombergs Ichwerer Zeit“ auf, das uns beſonders auch das 
ſchwere ſeeliſche Leid unſerer Landsleute in den geraubten Gebieten 
zum Bewußtſein bringt. Die flotte Darſtellung erntete, gleich allen 
Darbietungen und Ansprachen, wohlverdienten Beifall. Den Schluß der 
ſchönen Seier, die ein beredtes Seugnis war für das ſchöne Ein- 
vernehmen zwiſchen unſerer Ortsgruppe und den Vereinen der Arbeits- 
gemeinſehaft, bildete ein gemütlicher Tanz, Schl. 
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Landesverband Hannover- Braunſchweig. 


Der Landesverband Hannover-Braunſchweig berief die Vertreter 
der Ortsgruppen nach Hannover zu einer außerordentlichen Sitzung 
zuſammen. Die Ortsgruppe Hannover hatte den Verſammlungsraum 
mit den Stadtwappen der Städte der abgetretenen Gebiete und mit 
beſonderen Werbebildern und Landkarten ſinnvoll ausgejchmückt. 
Einige Mitglieder des uniformierten Oſtſchutzes der Ortsgruppe Han- 
nover verſahen den Ordnungsdienst. Der ſtellv. Vorſitzende des Landes- 
verbandes, 3. Bade, begrüßte die erſchienenen Vertreter der Orts- 
gruppen. Einen beſonderen Gruß entbot er dem erschienenen Ehren- 
vorſitzenden des Landesverbandes, Herrn Landrat v. d. Wenſe, und 
dem als Gaſt erſchienenen Oberlandesgerichtsrat Dr. Schwarze, 
Celle. Er führte aus, daß der Oeutſche Oftbund in den auf hoch⸗ 
nationalem Gebiet ſtehenden Seitfragen des deutſchen Volkes auch 
feine Aufgaben zu ſtarkem Wollen und Vollbringen ſteigern müſſe. 
Gerade jetzt in der bewegten Zeit müſſe daher der Poſten des Landes- 
verbandsführers von einer Persönlichkeit beſetzt ſein, die Gewähr für 
eine zielbewußte Arbeit bietet. Durch das Ausſcheiden des verdienten 
Landesverbandsführers, Herrn Landgerichtspräſidenten Dr. Thieme, 
infolge Verſetzung ſei die Leitung des Landesverbandes verwaist. Die 
baldige Beſetzung dieſes Poſtens ſei eine unaufſchiebbare Notwendig- 
keit. Beſonders dankbar müßte es daher begrüßt werden, daß der als 
Gaſt erſchienene Herr Oberlandesgerichtsrat Dr. Schwarze, Celle, 
lich bereit erklärt habe, den Poſten als Landesverbandsführer zu über- 
nehmen. Herr Oberlandesgerichtsrat Dr. Schwarze Jei als bewährter 
und begeiſterter Ojtmärker allen bekannt. Seine hierauf vorgenommene 
Wahl jum Landesverbandsführer wurde einſtimmig mit großem 
Beifall aufgenommen. Herr Oberlandesgerichtsrat Dr. Schwarze 
dankte für das entgegengebrachte Vertrauen und gab in kurzen Sügen 
die Siele der Zukunftsarbeit des Landesverbandes bekannt. Die 
ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vorftandsmitglieder Bade. Andree 
und Nöhr wurden einſtimmig wiedergewählt. Gleichzeitig wurde die 
Wahl des Herrn E. Cuno w, Hannover, als Führer des Oſtſchutzes 
im Landesverband einſtimmig bestätigt. Die Wahl des Geſchäfts⸗ 
führers wurde bis zur ordentlichen Vertreterverſammlung zurückgeſtellt. 
Der bisherige Geſchäftsführer, Herr Lindner, Celle, hatte, da er 
als Stahlhelmkreisführer, Gaujozialreferent und Kulturwart infolge 
des Freiwilligen Arbeitsdienſtes überlaſtet iſt, um die Wahl eines neuen 
Geschäftsführers gebeten. Der Vertreter der Ortsgruppe Osnabrück, 
Herr Schack, ſtellte noch beſondere Anfragen, die Werbe- und 
Organijationsarbeit betreffend. An der Ausſprache beteiligten ſich die 
Herren Rappmann, Goslar, Cunom und Bade, Hannover, 
und Gehrmann, Bielefeld. Herr €. Cuno w ſchilderte hierauf 
die aufbauende Werbearbeit einer Ortsgruppe und übergab jedem 
Vertreter eine größere Anzahl Werbeſchriften und Flugblätter. Die 
Verſammlung erkannte einſtimmig die zielbewußte Werbe- und 
Organiſationsarbeit der Ortsgruppe Hannover an und nahm auch von 
der erfolgreichen Gründung des Oſtfchutze s Kenntnis, deſſen ſchön 
durchdachte kleidſame Uniform allgemeine Bewunderung erregte. Mit 
einem begeisterten Schlußwort ſchloß der neue Landesverbandsführer 
Herr Oberlandesgerichtsrat Or. Schwarze die Vertreterverſamm⸗ 
lung. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau⸗ Süddeutschland. 


Ortsgruppe Kaffel. Zur Begrüßung der ſtattlichen Verſammlung am 
8. März im Hotel Vereinshaus ſprach der Vorſitzende, Pfarrer Pelz: 
Wir alle ſeien innerlich bewegt durch die Vorgänge der letzten Cage. 
Es führte Redner u. a. aus. Wem in dieſen Tagen wegen der wieder- 
gekehrten Flagge Schwarz-Weißß-Rot Freudentränen in die Augen Stiegen, 
werde erfreut jein darüber, daß der nationale Gedanke von der Jugend 
wieder in verſtärktem Maße aufgenommen wurde. Dafür haben wir 
Oſtmärker das größte Verständnis. Die neue nationale Regierung wer 
den wir mit allen Kräften unterſtützen. Danzig, die Wofterplatte und 
der Korridor mühen und werden wieder deutſch werden. Dem Lande 
mit den 3000 Seen galt der Abend, dem Lande Maſuren, das in der 
Geſchichte als Prellblock zwiſchen Oft und Weſt ſchon manchesmal eine 
bedeutſame Volle geſpielt hat und das im Weltkriege erneut zu größter 
Bedeutung kam: Cannenbergl Kaufmann Georg Bajorat, ein Olt- 
preuße, Jehilderte in begeiſterten Worten das Land Maſuren, das heute 
einen folch ſtarken Fremdenverkehr aufzuweiſen habe, daß man ſchon 
für feine EinJamkeit fürchten müſſe. Maſuren fei die Perle Oftpreußens, 
es ſei das Gebiet der unendlichen Ruhe und des weitgeſpannten Hori⸗ 
zonts. Kleine Städte liegen an den Rändern der Seen, alle ſeien ſie 
Bade- und Luftkurorte mit herrlichen Parkanlagen und Gelegenheiten 
zu jeder Art von Sport. Die Bevölkerung Jei gemischt aus einer großen 
Sahl von Völkerſtämmen; das germanische Blut ſei aber vorherrſchend 
und habe die übrigen Völkerſtämme in ſich vereinigt. Auch die ſpäteren 
Einwanderer aus Schweden, Holland und Frankreich, die Hugenotten 
find reſtlos eingedeutſcht. Neuerdings kommen auch engliſche und Se 
kaniſche Neiſegeſellſchaften in das Land. Sie nehmen manche . 
Kenntniſſe mit, z. B. von der Unfinnigkeit der Grenzziehung, 1 a 
unterhaltende Teil war mit großer Sorgfalt zufammengeh zit, Frau 
Paula Chele, am Slügel von Muſikdirektor § u chs en » Jang 
mit ihrer wohllautenden Stimme mehrere Lieder. u des 
baumeilter Kropf, ebenfalls eine alte Bekannte ſpreußiſche Jprach 
unter ſtarkem Beifall Gedichte in Hochdeutſch und in Wei 5 A 
art. Deu muſikaliſchen Teil beſtritt in recht ſchöner chu eine Abteilung 
des Bettenhäuſer 3 andonion- Orchesters, Im Schlußwort forderte 
Pfarrer Pelz zur Teilnahme an dem Oſtpre ußentag am 


